Auf dem Berliner Presseball gab es beim einge- 
herzshafte 


zwischen der Filmschauspielerin Winnie Markus 
und Max Schmeling. Was unterm Berliner Funk- 


Gut ist dieser Seemonn, der den neuesten für U-Bootfahrer vorführt. 
schützen 


Die ist Juffgefültt, Gesichtsmaske und Handschuhe 


vor Kälte und Sonnen- 


Mit einer Saalschlacht endete die erste Versammlung der „Sozialen Reichspartei‘ In 
Glinde bei Hamburg. Ex-Generalmajor Remer, der wieder einmal seine Haltung vom 20. Juli 
verteidigen wollte, mußte sich diesmal mit einem Stuhl verteidigen (siehe Bild). Bundestags. 
abgeordneter und Parteichef Dr. Doris ging daneben in Deckung. Nach 10 Minuten wer die 
Versammlung en Die beiden „‚Reichserneuerer‘‘ mußten den Saal durch eine Hintertür 
fluchtartig verlassen. Sie hoffen, beim nächsten Mal besser zu Wort zu kommen FOTO: DPA 


ZEIT 


nes Helicopters den Bootsmaat aus 
wohlbehalten wieder an Bord des Flugzeug 
Brennstoffübernchm 


Wie auf einem Fahrrad sitzt man auf dem ‚‚Ski-Bob“, den der Bildhauer u 
Architekt Reiss-Schmidt aus Kiefersfelden als neuesten Schloger des Wintersports kreiert 
Das ‚.‚Fahrzeug‘‘ soll demnächst serienmäßig hergestellt und zu einem Preis von ® 

100 DM verkauft werden. Der Erfinder hofft, daß sein Ski-Bob in der nächsten Wine 
soison ebenso volkstümlich sein wird, wie früher der Rodelschlitten 


über die Reeling gestürzt war. Die „‚Midway‘' steuerte ihren Kurs weiter FOTO: DPAEEE 
ei 
erwün: 
enn sie mit Salzwasser befeuchtet lombu 
er; wird. — Offenbar hat das „Truculent“-Unglück in der Themsemündung den Anstoß g ‚ daß ’stma 
gestürzt 
ner die Erfinder wieder mit doppeltem Eifer auf das Thema „‚Rettungsonzüg«‘ haben FOTO: AP 
2 
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$o viel Reize in Reichweite brachte selbst den amerikanischen Policeman in Verlegenheit. Nur „‚aus Notwehr‘‘ blickt er so 


unwirsch auf die rotlackierten Fußnägel der 
muß er bei der Bodemodenschau 


‚Nein, eine Grenze hat Tyrannenmacht.‘‘ Diese revolutio- 
nören Worte hat das deutsche Theoterpublikum seit über 
einem Jahrzehnt nicht vernommen. Unter dem Motto „un- 
rwünscht‘‘ wurde auch Schillers „Tell‘‘ kaltgestellt. Im 


omburger erlebte das Freiheitsdrama jetzt 


‚stmalig seine Wiederaufführung FOTO: W. BOJE 


. Er fühlt sich fehl am Platze. Statt einen zünftigen Verbrecher zu jagen, 
im New Yorker Waldorf Astoria Hotel millionenschwere Damen 


bewachen FOTO: DPA 


„Tuet Buße — denn ich bin ein direkter Nachkomme 
Christi!“ rief Hamilcar Pollini im härenen Gewande vor den 
Stufen des Mailänder Doms den ungläubigen Neugierigen zu. 
In allen Sprachen der Welt läßt er seine Traktätchen drucken 
und verstopft damit die Briefkästen sämtlicher Großstadt- 
wohnungen. Auch bei uns in Deutschland FOTO: KEYSTONE 


Vatermörderin aus Mitlei 21jährige Carol Ann Paight aus 
Bridgeport. Sie erschoß ihren an Krebs unheilbar erkrankten Vater, einen 
amerikanischen: Polizeibeamten, mit dessen Dienstpistole. Das Schwur- 
gericht sprach sie nach langen Verhandlungen unter dem Beifall der Zu- 
hörer frei und bekannte sich damit eindeutig zur Euthanasie, um die seit 
dem Fall Dr. Sanders in der WSA-Öffentlichkeit heftig diskutiert wird 
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Der letzte Schiffbrüchige wird an Land gezogen. Elf Stunden dauerte die Rettungsaktion, denn kurz nachdem 
man den ersten Mann angeleint hatte, brach das Kabel. Er stürzte ins Wasser und konnte erst nach verzweifelten 
Anstrengungen der Küstenwache halbtot! an Land gezogen werden. Jede Minute war nun kostbar. Aber sie schafften es 


Die rettende Rakete findet ihr Ziel. Die beiden ersten landeten in den hochgehenden 
Wellen. Deutlich erkennt man an ihrem Ende die Rettungsleine, die wenige Sekunden 
später das sinkende Schiff mit dem Land verbindet. Über sie holt die Mannschaft 
Kabel und Hosenbojen an Bord, und nach fieberhafter Arbeit kann die Rettung beginnen 


Raketen schlagen 
eine Brücke 


Vor wenigen Tagen geriet an der schottischen Küste, drei Meilen südlich 
von Berwick on Tweed, der norwegische Küstendampfer „Rask“ auf Grund. 
Sein SOS-Ruf wurde von der nur wenige Kilometer entfernten Küstenwache 
aufgefangen, die sofort zu Hilfe eilte. Dunkelheit und hoher Seegang er- 
schwerten die Rettungsaktion. Nach mehreıen vergeblichen Versuchen gelang 
es, die an einer Rakete befestigte Rettungsleine ins Ziel zu schießen und 
eine Verbindung mit dem sinkenden Schiff herzustellen. Kabelleitung und 
Hosenbojen wanderten auf diesem Wege zu den Schiffbrüchigen, die 
einer nach dem anderen an Land gezogen wurden. Eif Stunden dauerte 
es, bis man die vierzehnköpfige Bemannung des Dampfers gerettet hatte 


Trümmerübersät zeugt der Strand von der Katastrophe, die sich noch vor wenigen Stunden draußen Wrack des gestrandeten Schiffes. Das alles ist zu ersetzen. Unersetzlich sind die vierzehn Menschen- 
abgespielt hat. Ein zerschlagenes Rettungsboot, Hunderte von Kisten und im fahlen Morgenlicht das leben, die die Küstenwache dem Meer in heldenmütigem Einsatz abgetrotzt hat FOTOS: KEYSTONE 
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Der glückliche Entführer mit scinem kleinen Sohn. Als Stabsfeldwebel wurde er gegen Kriegs- 
ende zum Oberleutnant befördert, was ihn, wie er behauptet, besser zur Erziehung seines 
FOTOS: G. SCHMILT (2), A. BAY 


Sohnes qualifiziere als die leichtsinnige Mutter 


Von kurzer Dauer war das Glück, in dem sich die durch ihren Weltrekord an ameri- 
kanischen Heirutsanträgen bekanntgewordene Oldenburger Schauspielerin Sigrid von 
Haessler an der Seite ihres künftigen Bräutigams, Mister Tracy aus Kalifornien, sonnte. 
Ihr geschiedener Mann, Verwaltungsangestellter in Aurich, ‚„‚entführte‘‘ seinen eigenen 
Sohn. So berichtete jedenfalls die Tagespresse. Mit Bonbons habe er den bei der 


Großmutter in Bagband wohnenden Jungen von der Straße in einen Wagen gelockt . 


und verschleppt. Inzwischen weiß man, daß er sich keiner Entführung schuldig gemacht 
hat. Er erwirkte einen rechtskräftigen Gerichtsbeschluß, mit dem das Amtsgericht 


ihm das Sorgerecht für seinen fünfjährigen Sohn übertrug. Sigrid Haessler — das 


Prädikat ‚‚von‘‘ unterstrich nur die Bühnenwiir keit ihres Namens — erlitt einen 
Nerv bruch. Weder der Bräutigam noch Filmangebote, die ihr a conto 
ihrer Erfolge auf dem amerikanischen Heiratsmarkt zugegangen waren, können sie 
trösten. Selbstverständlich erhebt sie gegen den Gerichtsbeschluß Einspruch und be- 
ruft sich dabei auf ihre Scheidungsurkunde aus dem Jahre 1947. Noch verzweifelter 
aber ist der künftige Bräutigam, der als Besitzer der größten Baumwollplantage in 
Buttonville, Kalifornien, für seine Brautwerbung weder Kosten noch Opfer scheute. 
Da er geschäftlich verhindert war, schickte er im November 1949 zwecks Sicher- 
stellung der Braut seine Mutter nach Oldenburg. Im Flugzeug kam sie angebraust, 
begutachtete und war zufrieden. Jetzt, da er das gegebene Versprechen einlösen will, 
macht ihm Torsten einen Strich durch die Rechnung. Denn Sigr 3 will um ihren 
Jungen bis zum Letzten kämpfen. Was bleibt ihm unter diesen Umstu.ıden anders übrig, 
als sich bei diesem Kampf an ihre Seite zu stellen? Es ist nur zu hoffen, daß der 
Zankapfel, der kleine Torsten, dabei keinen seelischen und körperlichen Schaden nimmt 


Die Schauspielerin Sigrid von Haessler hat gegen den Gerichtsbeschluß, der den Sohn dem 
Vater zuspricht, Einspruch erhoben. Bis zum letzten Blutstropfen will sie für ihr Kind kämpfen. 


"Torsten hat beide gleich lieb, eine Antwort, mit der die streitenden Parteien nichts anfangen können 


Beso 
‚ Sachen 
betr. das Recht üez Sorge für die Permn des in der 
geschiedenen Ehe. Regierurgsangestellsen 
“egner in Aurih, Beilstr,. 4, mit der Ha ea 1. 
in Bagband, Haus Er, 65, enen Sohnes Torsten Vogner, 
boren m 25.12.1 944, wird in Abänderung des Peschlusses vom 


17.6.1947 das Sorgerecht für die Permwn des genannten Tora en 
e ung ne Erhe von %ericht 
 bühren; Auslagen werden Micht erstattet. 
Ehe Wegner ex ist durch Urteil des banigerichts i 
Aurioh vom 13.3.1947 (R 43/46) rechtskräftig geschieden, zachden 
die Parteien-vor dem sageficht wegen des dörgerech#s für lien 
Soha vereinbart hatten, bis zu ihrer etwaigen Wlelerver- 
heiratung der Mutter zustehen solle. Mit Beschluss vom 17.6.47 
billigte das Antsgerioht Aurich diese Einigung.. lin Antrag des 
Vaters, ihm das Sorgere zu übertragen, ist durch Beschluss 
von 30.10.48 (3 x 3735) zelehnt worden. Auf Giesen, Beschluss 


zagut er ater will jetzt eine nochmalige 
der Angelegenheif und. begehrt die Abämierung des 
schlusse» von 17.6.1947 imien er vorbringt, dass der 
wandel der Kindesmutter, ale Schauspielerin viel unterwegs 
und selten bei ihrem Kind Bagband weilt, dem Jungen keine 
reehte Ärziehung zuteil Insse, der er um so mehr beäürfe, 


in die sogenannten Flege 
|_komn®, "über ein Jahr ec und geljahre 


Der Beschluß des Amtsgerichts in Aurich, mit dem dem Regierungsangestellten 
Herbert Wegner als Vater das Sorgerecht für seinen Sohn Torsten übertragen wird 
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CECIL TRACY 


Diese Visitenkarte legte er seiner schriftlichen Werbung bei. Die Rückseite ze; gt 
sein Haus mit Schwimmbassin. „‚Ferien im Paradies‘ könnte die Überschrift lauten 


Ein Mann aus dem wilden Westen ist Cecil Tracy. In Kaliforni 


5 en besitzt er eine der größten Boumwollplantagen. Unter „Sie ist einverstanden‘‘. Mit diesen Worten begrüßte die von der Brautschau 
Tausenden von Mitbewerbern ging er als Sieger hervor. Der kleine Torsten machte ihm einen Strich durch die Rechnung aus Oldenburg zurückgekehrte Mutter ihren Sohn Cecii auf dem Flugplatz. 


— 


Der Schauplatz der Entführung war dieses Kolonialwaren- Die Polizei paßt auf, daß der kleine Torsten nicht noch- ,„,Mit Sigrid durch dick und dünn! Nichts kann uns trennen, wir 
geschäft. Eine in dem Geschäft erstandene Bonbontüte diente mals entführt wird. Der ehemalige Berufssoldat Herbert werden es schaffen.‘‘ Mit festem Handschlag und treuem Blick verabschie- 
dem Voter als Köder. Später stellte sich heraus, daß der soge-_ Wegner hat in Aurich für sich und seinen Sohn um Polizei- det sich Cecil Tracy von seiner künftigen Schwiegermutter an deren Woh- 
nannten Entführung ein gerichtlicher Beschluß zugrunde lag, schutz gebeten. Wahrscheinlich fürchtet er einen Überfall nungstür in Bagband. Jahrelang ist durch diese Tür tagtäglich auch der 
der ihm das Sorgerecht für seinen kleinen Sohn Torsten übertrug durch den als Cowboy getarnten Wildwestler Cecil Tracy kleine Torsten aus- und eingegangen FOTOS: G. SCHMIDT (2), A. BAY Ö) 
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Frau Kuckelhorn, Fuss’ Schwester, hat ihren Bruder 
nicht denunziert. Sie hat nur zu verschiedenen Be- 
kannten entsetzt von den furchtbaren Dingen berichtet, 
die sle von ihrem Bruder aus Krakau erfahren hatte 


KPD-Kusemonn, ehemals Polizeichef von Eilendorf bei 
Aachen und jetzt noch Kreistagssprecher der KPD, wollte 
nicht geknipst werden. Unterm Tisch erschoß sich unser 
Reporter diese Aufnahme. Unruhig rückt Kusemann 
auf dem Stuhl herum. Er habe niemals jemanden aus 
politischen Gründen verhaften lassen, beteuert er 


4 


Regierungspräsident Lude, Aachen, sitzt hinter seinem Schreibtisch, an dem er seinerzeit den 
Aktenvorgang „‚Fuss‘‘ abzeichnete und an die Militärregierung weitergab. Die Folge dieser Unter- 
schrift wär die Verhaftung des Fuss und vier Jahre polnische Lager und Prozesse. Bedauernd zuckt 
lude über diesen Umstand die Achseln. Er habe nicht unkorrekt gehandelt FOTOS: HELFERS-LOSKA 


an den Nieren wnd Schienbeinen‘‘, erzählt 


„Fast alle Zähne wurden mir in dem polnischen Lager Naugard (Pommern) aus- 
geschlagen. Durcii Stiefeltritte und Stahlrutenhiebe erhielt ich schwere Verletzungen 
Josef 


Von Deutschen denunziert 
von Polen freigesprochen 


„Schlagt die Faschisten, wo ihr sie trefft !“‘ hatte Heinrich Kusemann oft genug 
in seinen KPD-Versommlungen gehört. Und nun hatte er die Chance, dieser Auf» 
forderung nachzukommen. Im Frühjahr 1945 übernahm der von den Nazis Ver- 
folgte in Eilendorf bei Aachen die Macht. In seinem Amtsbereich als Polizeichef 
traf er die Faschisten. Und schlug sie. Sogar mit ihren eigenen Waffen, indem er 
die Hindenburgische Schutzhaftverordnung vom 28. 2. 1933 ohne Umschweife 
gegen die Nazis selbst anwendete, Zum Polizeichef avanciert, war Ordnung und 
Gerechtigkeit Kusemanns einzige Sorge. Aber eins mußte sein: Kriegsverbrecher 
gehören ausgeliefert. Da gab es kein Pardon. Vor allem, wenn einer so „‚Sachen‘‘ 
in Polen gemacht hatte wie der Herr Josef Fuss. Im Orte wurde darüber 


Zwar hatten ihn die Amis im Gefongenenlager genau überprüft und entlassen. 


Aber das muß ein Fehlurteil gewesen sein! Kusemann glühte. Er wollte keine 
Roche, nur Gerechtigkeit. Verbrecher müssen bestraft werden. ‚‚Und dieser Fuss, 
Herr Regierungspräsident Lude, der in Krakau und Przemysl eine so wichtige 
Stellung bei der Kripo hatte, wenn der keine Verbrechen gegen die Menschlichkeit 
begangen hat... .!“ 

Eine Akte ‚Fuss, Jofef‘‘ wurde angelegt, Fuss selbst wurde verhört. Am 29. Juli 1945 
gegen 11 Uhrholten ihn zwei Engländer ab. Damit begann seinvierjähriger Weg durch 


Hunger- und Prügellager und endlose Verhöre. Am 27.Juli 1949 - genau vier Jahre - 


später - k:hrte er, in einem großen Schauprozeß in Kıakau freigesprochen, in seine 
Heimat zurück. 40 Polen fanden sich als Entlostungszeugen, Der polnische Richter 
sogte: „‚Ich hätte Lust, Ihre Denunzianten nach hier kommen zu lassen und einzu- 
sperren.‘“ 
KPD-Kusemann verwahrt sich heute mit Nachdruck gegen alle Vorwürfe. Er habe 
nur pflichtgemäß gehandelt nach den Anweisungen seines Vorgesetzten, des 
Regierungspräsidenten Lude. (Bei den Nürnberger und anderen Nachkriegs- 
prozessen hat das Sichberufen auf den „‚Befehl von oben‘‘ wenig genützt und die 
Ausführenden nicht von der persönlichen Verantwortlichkeit entbunden und darum 
auch nicht vor dem „‚Schuldig‘‘ gerettet.) Nach dem Buchstaben des Gesetzes ist 
Kusemann nichts vorzuwerfen. Tatsächlich aber hot er im Falle Fuss als Zutreiber 
für die Engländer gewirkt und damit ganz klar die Schuld an der Auslieferung 
Fuss’. Dorfklatsch und Gerüchte genügten ihm zur Anzeige. Die Besatzungsmächte 
machten nicht viel Federlesens mit einem Deutschen. Also: „ab nach Polen.“ 
Schließlich waren die Deutschen ja gerade noch Feinde gewesen. Ein solches Leben 
wog nicht allzuviel. 

Fünf Jahre später dürfte es nun endlich an der Zeit sein, daß wir Deutschen 
über diese deutschen Leben und Schicksale wieder selbst entscheiden. Ver- 
brechen sollen gesühnt werden, gewiß, aber die deutsche Justiz soll endlich selber 
darüber befinden können, wer dem Ausland zur Bestrafung überlassen 
wird. Die Denunzianten im eigenen Hause aber wird sie nicht vergessen dürfen 


Fuss unserem Reporter 


»»96,— DM Wohlfahrtsunterstützung bekommen wir 
im Monat, mein Mann, meine Tochter und ich. Die 
Polizei will meinen Mann nicht wieder anstellen, obwohl 
Ihm seine Schuldiosigkeit von den Polen bestätigt wurde 


hat mich der Polizeichef Kusemann ien, als 
ich die Möbel meiner Kinder sicherstellen wollte. Ins 
Gefängnis flög’ ich, rührte ich nur ein Stück an 


In Schutzhaft genommen nach bewährter Nazimethode wurde im Juni 1945 der damals 68jährige 
Polizeihauptwachtmeister Peters. ‚‚Kusemann“‘ stand unter dem Haftbefehl. ‚‚Kusemann ist mir per- 
sönlich auf Grund meiner langen Dienstjahre als großer Schmuggler bekannt‘‘, sogt der alte Polizist 
Peters, Es war klar, daß der neue Polizeichef dem Mann, der ohnehin Nazi war, nicht wohlwollte 
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‚© je, waren das damals Zeiten!“ sagt der 67- Re 
jöhrige Josef Gerhards, der Schwiegervater Fuss’. Mit 
€ : Stu und Stiel die Familie Fuss aus; A 
| 


Sie taute erst auf, als sie unser in den fand er sie morgens um vier 
auf einer Bank in den Bahnhofsanlagen. Ein hermelinbesetzter seidener Umhang und der international beklebte 
Koffer verrieten ihm alles. Dann erzählte sie ihm eine Geschichte, die auch unzählige andere erzählen könnten, 


Und am Anfang dieser Geschichte stehen die Bilder einer untergegangenen Welt des Friedens und der Sicherheit 


GING 


fabrikant, eine Par- 
tie, zu der man die 
Junge Braut be- 


Ein eiskalter Wind fegt durch die verlassenen Sahn- 
hofsanlagen Wiesbadens. Auf einer Bank sitzt eine alte 
Frau. Es ist vier Uhr morgens. Der seidene, viel . 


nun eine junge Frau geworden. Gern glauben wir ihr, 
daß sie vier Sprachen beherrscht, zwei Jahre in einem 
Schweizer Pensionat verbrachte, daß sie musiziert und 


leichte, mit einem Hermelinkragen besetzte Umha malt. Und schon auf der nächsten Seite sehen wir sie zZ 
beweist, daß sie einst bessere Tage gesehen hat, = als Braut neben einem Mann, der in seiner ganzen Er- 5 
der mit vielen bunten Hotelzetteln beklebte, ab- scheinung das gute Bürgertum der damaligen Zeit re- di 
gerissene Lederkoffer erzählt von Reisen, die die ab- präsentiert. Dann folgen Bilder, auf denen uns die fü 
getretenen Filzschuhe seiner Besitzerinniemehrerleben junge Mutter, ein Baby im Arm, glücklich entgegen- u 
werden. Hoffnungslos traurig starrt sie ins Dunkel, lächelt, auf denen wir ein großes Haus mit parkähn- G 
eine Gestorbene, für die diese Welt nicht mehr existiert, lichem Garten bewundern können, und dann kommen ur 
weil sie nichts mehr von ihr zu erwarten hat. ihre nur noch leere Seiten... ve 
Welt ist längst untergegangen. Die kläglichen Reste Eine Welt ging unter, eine Welt, an die man so fest si 
trägt sie um ihre Schultern, verwahrt sie in ihrem geglaubt hatte wie an die Existenz eines „lieben Ki 
Koffer. Er birgt das Kostbarste, was sie besitzt, ein Gottes, der gerecht über jeder Kreatur schützend seine H 
altes Fotoalbum .... Wir schlagen es auf, blättern die Hand hält. Eine Welt der Sicherheit und des Besitzes, für 
erste Seite um und sehen ein juuges Mädchen, gepflegt von der jetzt nur noch ein seidener, mit einem Herme- he 

linkragen besetzter Umhang, ein lederner Koffer und mi 


und behütet, die Tochter eines reıchen und angesehenen 
Mannes. Wir blättern weiter. Aus dem Mädchen ist 


in Zukunft, Kain als einziges 


W 


diese alten Fotografien zeugen. Denn die müden Herzen, 


nicht nur hübsch, jedermann wußte, daß ale 


| | 
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Ein einsames Bündel Mensch, so verbrachte sie 
fünf Nächte in dem Eingang eines Geschäftshauses 
in Wiesbaden. Ein Hotelzimmer konnte sie sich von 
ihren 41 DM Fürsorgeunterstützung nicht leisten 


die trostlosen Augen jener Tausende, die wie sie 
alles verloren haben, können sich nicht mehr 
empören, können nicht mehr weinen. Zwei Kr'ege 
und die Erb losigkeit einer gefühlloser 
Zeit haben sie gelähmt und ausgetrocknet. 

So leben sie noch heute in jener Welı ihres #'ben, 
die wir anderen nachsichtig belächeln. Dort 
finden sie ihre: im Kriege gefollenen Männer 
und Söhne, ihre damals so selbstverständliche 
Geborgenheit, den längst versetzten Schmuck 
und ihre Kleider wieder. Über diesen Bildern 
vergessen sie Hunger und Kälte, ja, sie finden 
sich sogar damit ab, daß sie kein Dach über dem 
Kopf haben, daß sie verlassener sind als ein 
Hund. Nur wir, wir sollten uns nicht damit ab- 
finden. Wir sollten uns empören und ihnen 
helfen. Denn die Zeit .chreitet weiter, erbar- 
mungslos .. . und macht auch vor uns nicht halt 
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Auch dort wollte man sie nicht, trotz einer offiziellen 
Einweisung des Wohnungsamtes, und während sie unter 
freiem Himmel übernachten muß, finden die Bräute der 
Besatzungstruppen zusätzlichen Wohnraum FOTOS: RIS 


ERBE 

| & egen| am liebsten separat. vi - 
ühlte sich in der ganzen Welt zu Hause 
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Die vierte Frau Agas, die frühere Modistin Yvette Labrousse, ist mit der Kunst des bekannten Pariser 


Modemalers Kees van Dongen recht zufrieden. Lächelnd betrachtet sie ihr wohlgeratenes Porträt 


5 Foeieitung und Schluß 
Der Krieg verschont auch Agu nicht 

Inzwischen ist der Krieg ausgebrochen. 
Selbst der reichste Mann der Welt kann 
seinen Auswirkungen nicht entfliehen. Er 
muß auf seine jährliche Rundreise nach 
Afrika und Asien. verzichten, und da er 
die britische Staatsangehörigkeit besitzt, 
kann er sich nicht einmal auf seine Be- 
sitzungen an der französischen Riviera 
zurückziehen. So bleibt er in der neu- 
tralen :Schweiz, reist von Hotel zu Hotel, 
verlebt den Winter im milden Tessin, das 
Frühjahr in dem bereits sommerlichen 
Waadland am Genfer See und den Som- 
mer in den kühlen Bergen. Mit Geld 
kann man sich schließlich jedes Klima 
kaufen. 

Vielleicht fehlt ihm die Abwechslung 
der weiten Welt, vielleicht zeigt Andree 
Carron Launen. Man weiß es nicht. Man 
sieht nur, daß er sich mit seiner Frau sehr 
selten sehen läßt. So ist man nicht weiter 
erstaunt, als man die Nachricht seiner 
Scheidung erfährt. Am 20. September 
1943 verkündet die erste Kammer des 
Zivilgerichts in Genf die Scheidung, die 
in gegenseitigem Einverständnis erfolgt. 
Der Sohn Sadruddin wird dem Vater zu- 
gesprochen. Daß Andree Carron künftig 
keine Sorgen haben wird, kann man 
getrost annehmen. Allein ihr Schmuck 
dürfte ihr eine lebenslängliche, fürstliche 
Rente garantieren. 

Genau ein Jahr nach seiner Scheidung 
gibt Aga Khan seine Verlobung mit 
Yvette Blanche Labrousse bekannt. Nie- 
mand weiß, wo und wie sich die Lieben- 
den kennengelernt haben. Wahrschein- 
lich erlaubte ihnen der die ganze Welt in 
Atem haltende Krieg eine anonyme An- 
bahnung der Beziehungen. Im Beisein 
weniger intimer Freunde findet am 
9. Oktober 194 in Vevey die Hochzeit 
statt. Abgesehen von einigen Schweizer 
Zeitungen nimmt niemand davon Notiz. 
Der Krieg ist jetzt das Hauptthema. Aga 
Khan lebt nur noch im Gedächtnis seiner 
Gläubigen. Monsieur Denereaz, ein Syn- 
dikus aus Vevey, leitet in Gegenwart 
des britischen Generalkonsuls die Amts- 
handlung. Letzterer und sein Kollege in 
Genf fungieren als Trauzeugen. Mad- 
moiselle Yvette Labrousse, geboren am 
15. Februar 1906 in Sete, Frankreich, wird 
den Anwesenden offiziell als „Sekre- 
tärin” vorgestellt. Sie ist eine große, 
schlanke Frau, im Typ der geschiedenen 
Andree Carron sehr ähnlich. 

Der Empfang im Hotel „Trois Couron- 
nes” in Vevey ist -von „schlichtem 
Prunk”, kriegsbedingt. Auch die Flitter- 
wochen, die das nicht mehr ganz junge 
Paar in Tessin verlebt, unterscheiden sich 
wohltuend von den Hochzeitsreisen in 
Friedensjahren. Immerhin kann man ge- 
trost annehmen, daß die Liebenden nicht 


gehungert haben. 
Wer ist Yveite Labrousse? 


Diese Frage findet ihre Beantwortung, 
sobald der Krieg beendet ist. Jetzt hat 
man wieder Zeit, sich für den islamischen 
Gott, für seine Frauen, sein Geld und 
seine Äußerungen zu interessieren. Es 
dauert nicht lange, und sämtliche franzö- 
sischen Zeitungen wissen zu berichten, 
daß die schöne Yvette bereits im Jahre 
1930 erstmalig in Paris zur Schönheits- 
königin Frankreichs ausgerufen wurde. 
Unter dreißig Konkurrentinnen, die in die 
engere Wahl gekommen waren, trug sie 


die Siegespalme davon, die ihr in Form 
eines Schecks überreicht wurde. Archiv- 


.exemplaren entnimmt man die Personal- 


beschreibung. Daß sie etwas veraltet ist, 
läßt man unberücksichtig. Man zitiert 
wortwörtlich: Herbe Schönheit, glattes, 
kastanienbraunes Haar, majestätische Er- 
scheinung, aristokratishe Züge, braune 
Augen, dunkel getönte Haut, sehr schön. 
Größe: 174 cm, Alter: 23 Jahre (damals), 
bekleidet mit einem weißen, fließenden 
Gewand. Eine Beschreibung, um die sie 
jede Königin beneiden könnte. 

Damals ahnte sie noch nicht, daß sie 
vierzehn Jahre später einen Halbgott 
heiraten würde. Sie wohnte in Lyon und 
ernährte sich recht und schlecht durch 
Näharbeit. Ihr Vater stammte aus Cha- 
rente Inferieur, ihre Mutter aus Mont- 
pellier. Verschiedene Male war sie 
Schönheitskönigin von Lyon, zur schön- 
sten Französin wurde sie Zweimal er- 
koren. Ihre Kleider schneiderte sie sich 
selbst, und ins Kino ging sie nur, wenn 
sie Roman Novarro sehen konnte. Die- 
sen amerikanischen Beau liebte sie über 
alles. 

Als sie sich für den indischen Nabob 
entscheidet, ist sie 14 Jahre älter gewor- 
den. Am Tage der Hochzeit zählt sie 
38 Lenze, während Aga Khan 67 Jahre 
alt ist. Der Geschmack ändert sich eben 
mit den Jahren, besonders bei den 
Frauen. 


Und alles ist wie früher 


Mit Beendigung des Krieges öffnen 
sich wieder die Tore der Welt. Aga Khan 
zeigt sie sich unverändert. Noch im No- 
vember 1945 verläßt er mit seiner Gattin 
die Schweiz. Es gilt, sich wieder den 
Gläubigen zu zeigen, den Kortakt mit 
‚ihnen aufzunehmen. Sechs lange Jahre 
sind vergangen, seit er ihnen das letzte- 
mal seine Anwesenheit schenkte. Schon 
bereiten die Imams und Hadjihs das Fest 


vor, die religiösen Feierlichkeiten, deren " 


Höhepunkt wie immer im Aufwiegen des 
göttlihen Körpers ihres Oberhauptes 
besteht. Sechs lange Jahre ist man ihm 
diesen selbstverständlichen Tribut schul- 
dig geblieben. So entschließen sich die 
Gläubigen, dieses Mal Diamanten zu- 
zammenzutragen. 

Es ist ein erhabener Anblick, in dem sich 
die Schale der Waage, auf der der Khan 
Platz genommen hat, hebt. 600 000 Karat, 
120 kg Diamanten, drücken ihn langsam 
empor, und den Zuschauern, die aus der 
ganzen Umgebung zusammengeströmt 
sind, läuft, soweit sie dieses Anblickes 
teilhaftig werden, vor Hunger das Wasser 
im Munde zusammen. Die Imams aber 
und die anderen Würdenträger atmen 
erleichtert auf. Ihr göttliher Khan hat 
nicht abgenommen. Er hat den Krieg und 
seine Gefahren gut überstanden. 

Die neue Begum wird begeistert be- 
grüßt. Um ihr eine besondere Freude zu 
machen, spielt die Kapelle europäische 
Weisen. 50000 Untertanen sind versam- 
melt, um ihr und ihrem Gatten zu huldi- 
gen. Ein buntes Bild orientalischer Pracht. 
Grellfarbige_Turbane, silberne und gol- 
dene Waffen, perlen- und edelstein- 
besetzte Slendangs leuchten in der strah- 
lenden Sonne, Die Begum ist begeistert. 

Sie trägt bei dieser Gelegenheit einen 
Sari, der mit 500 Diamanten geschmückt 
ist, Sadruddin, der Sohn Andree Carrons, 
ist ebenfalls anwesend. Auf seinem Tur- 
ban weht bescheiden eine schwarze 
Feder. Um so glänzender präsentiert sich 


Die Frauen 


Ali, der Älteste. Er trägt eine silberne, 
mit unzähligen Diamänten besetzte Tu- 
nika. Hier bietet sich der Französin 
Yvette Labrousse ein Bild, wie es sich 
sonst nur Kinder in den Märchen von 
Tausendundeiner Nacht erträumen. 


Ferien in Afrika 


Aber die Welt ist rund, und überall 
warten Gläubige. So macht Aga 
schnell einen Abstecher nach Tanganjika 
und läßt sich von seinen Anhängern in 
Daressalam auswiegen. Diese bedauern 
sehr, daß sie mit ihren indischen Brüdern 
nicht konkurrieren können. Schäbiges 
Gold bieten sie ihrem Gott. Bestürzt 
nimmt man bei dieser Gelegenheit zur 
Kenntnis, daß Aga Khan abgenommen 
hat. Die vielen Empfänge, seine Reisen 
nach Kenya, Uganda und Madagaskar 
scheinen ihn angegriffen zu haben. Für 
Yvette Labrousse ist Agas Gesundheits- 
zustand schon lange eine Sorge. Doch läßt 
er sich, sobald es sich um religiöse Fra- 
gen handelt, nicht hineinreden. Tatsäch- 
lih melden sich bald Anzeichen einer 
ernsten Erkrankung. Im Juli 1947 muß 
sih Aga Khan einer Bluttransfusion 
unterziehen. Aber schon ein Jahr später 
fühlt er sich so erholt, daß er sich zu 
einer Ferienreise nach Afrika entschließt. 
Endlich will er seiner jungen Frau zeigen, 
was man sih für 120 kg Diamanten 
leisten kann. 

Stolz führt er sie eines Tages in 
Southampton zum Wasserflughafen, noch 
stolzer zeigt er ihr seine Privatmaschine 


Dieses Wasserflugzeug fliegt, 


versehen mit männlichem und weiblichem 
Dienstpersonal, mit zahlreichen Techni- 
kern und einem Proviant, der den Kühl- 
räumen eines Luxushotels alle Ehre 
machen würde, nach Marseille. Dort er- 
gänzt der Khan persönlich die Vorräte 
mit Champagner, Burgunder, Kaviar und 
Dingen, die bei unseren Lesern, wollten 
wir sie hier aufzählen, eine geistige 
Magenverstimmung verursachen würden. 

In diesem fliegenden Märchenpalast 
entführt er die Begum und seine Gäste 
über das Meer bis weit hinein in die 
Hochebene . Zentralafrikas. 25 Stunden 
nach Abfahrt von Marseille landet die 
Gesellschaft auf dem Victoriasee. Von 


Aga Khan, die Begum und der damals dreizehnjährige Prinz Sadruddin nehmen, nach sechsjährig 
durch den Krieg bedingter Trennung, in Hasanabad die Huldigungen der 


dort geht es im Flugzeug weiter in den 
Nationalpark von Sergengetty, der mitten 


im Gebirge liegt. Dieser National. es 
park gehört zur britischen Kolonie B 
Kenya. So fahren schon wenige m 
Stunden später vierzehn Lastwagen von de 
Nairobi auf das Hochplateau. Sie sind ge 
beladen mit silbernen Bestecken, chinesi. 1 
schen Porzellanen, mit Seidenzelten, ke 
einem kleinen Elektrizitätswerk, mit re 
Whisky und zweiundsiebzig Diener, ka 
alles Dinge, die ein Halbgott benötigt, lic 
wenn er auf die Großwildjagd gehen will, nie 
Dabei jagen seine Gäste nur mit der mi 
Kamera. Denn das Schießen mit dem Ge. eri 
wehr ist im Tierparadies verboten. Aud 
die Begum ist eine begeisterte Fotografin, 
ein Sport, der, unvorsichtig betricben, \ 
hier noch gefährlicher ist als die Groß- die 
wildjagd mit dem Gewehr. Denn die ge: 
Panther verstehen keinen Spaß. der 
Ein fürstliches Zeltlager = 
Aber nicht darüber wollen wir berid- sch 
ten. Viel aufregender ist diese plöizlic seii 
aus der Erde geschossene Zeltstadt, die ma: 
den reichsten Mann der Erde, seine vierte Chr 
Frau und seine Gäste beherbergt. Selbst weı 
ein Großmogul zur höchsten Blütezeit Gel 
Indiens kann nicht ‚prächtiger gewohnt zum 
haben, von den Annehmlichkeiten der häu 
modernen Zivilisation ganz zu schweigen. U 
Zwei Europäer aus Nairobi führen. die Für: 
Aufsicht über die Küche und das gesamte Gläi 
Material. Jedem Gast steht fließendes steil 
kaltes und warmes Wasser zur Verfü- sönl 
gung. Das Seidenzelt Aga Khans und der läßt 
Begum ist mit jedem erdenklichen Kom- kom 
fort ausgestattet. In kostbaren Porzellan notl 
vasen stehen Blumen, die eigens au Sc 
Nairobi heraufgeschafft wurden. Aud zu D 
hier trägt die Begum ihre Pariser Toilet- jetzt 
ten, die von einer Zofe versorgt werden. auf 
In einer Ecke des Lagers befindet sid genv 
ein Hühnerhof. Er versorgt die Gott mad 
heiten und ihre illustren Gäste mit Ge dara 
flügel und frischen Eiern. Nach genauer der 
Anordnung der Begum wird das Biot will, 
gebacken und geschnitten. In den Kellen ihn 
lagern unzählige Flaschen Champagner, die 
Wein, Liköre und Whisky. Den Durst besit 
eines ganzen Regiments könnte man mil der 
ihnen stillen, den Durst und auc da nicht 


Kummer. Die Zigarren — und Zigaretten 
kästen sind unerschöpflich. 


Gläubigen 
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der 


Während die Begum kleine Expedi- 


daß er über das Ausmaß der Not in 


hei tionen in die Umgebung macht, zieht Aga Indien entsetzt ist, Wo hütte er seine 
»nal- es vor, mit seinen Gästen im Zeltsalon Augen, wo seine Ohren? Denn die Armut 
|onie Bridge zu spielen. Schließlich ist er nicht in Indien ist seit Jahrhunderten sprich- 
ni mehr der Jüngste, und wenn er auch in wörtlich. Sie stinkt — im wahren Sinne 
- der Wildnis von Kenya sitzt, auf sein des Wortes — gen Himmel. Und ver- 
sind gewohntes Leben will er nicht verzichten. kaufte er nur die Hälfte seines in siche- 
negl- Ihn kostet diese Jagdpartie die Kleinig-‘ ren Werten angelegten Besitzes, er bliebe 
»lten keit von 25 Millionen Franken. Als der immer noch ein reicher Mann, und die 
mit reihste Mann der Welt und als Gott Begum sowie seine Schwiegertochter Rita 
nem, kann er sich leisten, was andere Sterb- hätten keinen Grund, ihre Heirat zu 
ötigt, liche, selbst wenn sie sein Geld hätten, bedauern. 
will. nie wagen würden, weil sie befürchten 
= müßten, den Neid zürnender Götter zu . Wer wird Agas Nachfolger? 
n Ge- erregen. ’ Aga Khan hängt am Leben. Er hat es 
Aud bleiben bewiesen, Nie war er ein Kostverächter. 
‚rafin, wr die Schätze? So hört er diese Frage nicht ‘gern. Den- 
icben, Wer könnte die Summe errechnen, die noch wird er gelegentlich seinen Nach 
Groß- die Ismaeliten bisher ihrem Oberhaupt folger bestimmen müssen. Seine Gläubi- 
ı die gezahlt haben? Selbst Aga Khan schüttelt gen wünschen sich Sadruddin, seinen 
den Kopf, wenn man ihm diese Frage jüngeren Sohn, als Khan. Trotz seiner 
stellt. Er schüttelt ihn nicht, weil er sih Jugend ist er für diese Stellung weit 
des erhobenen Tributs schämt. Er er- geeigneter als sein leichtlebiger, stark 
yerich- scheint ihm so selbstverständlich wie europäisierter Bruder Ali. Dieser ist na- 
izlich seinen Untertanen. „Auch der Papst. türlich schon aus finanziellen Gründen 
it, die macht guten Gebrauch vom Gelde der dagegen. Als Älterer gebührt ihm das 
vierte Christenheit”, behauptet er. „Wie er ver- Vorrecht. Sadruddin aber ist gelehrt, für 
Selbst wend: auch ich einen großen Teil dieses seine Jahre überdurchschnittlich ernst und 
itezeit Geldes zum Nutzen der Allgemeinheit, reif. Mit Recht sehen die Ismaeliten in 
‚wohnt zum Bau von Schulen und Kranken- ihm den geeigneten Repräsentanten ihres 
n der häusern.” . Gottes. 
reigen. Und tatsächlich weiß man, daß der Aber niemand weiß, welche Entschei- 
en die Fürst die ihm regelmäßig von seinen dung der Khan treffen wird. Sein Wort 
as amte Gläubigen geschenkten. Goldbarren, Edel- ist Gesetz. Mit zunehmendem Alter wen- 
Bendes steine und Gelder nicht nur für sich per- det er sich mehr und mehr den ernsten 
Verfü- sönlih verwendet. Einen großen Teil Problemen unserer Zeit zu, und wenn 
nd der läßt er karitativen Einrichtungen zu- wir hören, daß er sich augenblicklich mit 
ı Kom kommen, einen noch größeren ‘seinen dem Gedanken trägt, Präsident Truman 
zellan- notleidenden Untertanen. aufzusuchen, um ihn zu bitten, die 
1s aus Schließlich braucht er sich keine Sorgen Wasserstoffbombe in unbegrenzten Men- 
Aud zu machen, selbst wenn er, wie er gerade gen herzustellen, weil nur dadurch der 
Toilet- jetzt in Neu Delhi erklärte, im Jahre 1954 Weltfriede gesichert werden könne, so 
verden. auf jene Summe verzichtet, die den Ge- neigen wir dazu, in Sadruddin seinen 
jet sich genwert seines Gewichts in Platin aus- Nachfolger zu sehen. 
. Gott- mach!. Seiner Versicherung, daß er die Wie dem auch sei, gewiß ist, daß die 
nit Ge daraus erlösten 675000 Pfund Sterling Geschichte der Khans eines Tages wie ein 
jenauer WE der Wissenschaft zur Verfügung stellen Märchen aus Tausendundeinernacht der 
as Brot will, schenken wir gern Glauben. Für Vergangenheit angehören wird. Denn so- 
Kellen ihn bedeutet das kein Opfer, und auch lange Millionen hungern und in tiefstem 
pagner, W& die Begum, die heute einen Schmuck Elend leben, kann man sich auch kaum 
ı Durst besitzt, um den sie die reichsten Frauen an einem derartigen Märchen freuen. Man 
nan mil der Welt beneiden dürften, wird davon kann sich nur wundern, daß es das in 
ch de nicht viel zu spüren bekommen. Erstaun- Wirklichkeit noch gibt. 


lih erscheint uns nur seine Feststellung, : Ende 


Mit dem Safari-Auto auf Großwildjagd. Der Khan betrechtet durch seine Sonnenbrille das Opfer, das die un seine vierte Frau, mit der Ka- . 
erg erlegt. Das Schießen mit Gew'ehren ist in dem Tierparadies Kenyas, Sergengetty, verboten. Daran kann auch der Khan nichts ändern 


echsjähriff Letzter Komfort in der Steppe Kenyas. In keinem Gastzelt fehlte 
on entzefdie Badewanne mit fließendem kolten und warmen Wasser 


| 
aretten- I Ein Gott in Urlaub. Nur 25 Millionen Francs kostete ihn dieser Jogdausflug ins Innere Afrikas 


Picasso ist zu Besuch | Le Corbusier (in weißem Hemd und Brille) 
zeigt seinem berühmten Gast (rechts neben ihm) den grandiosen 
Zellenbau. Mit einer Schar von Mitarbeitern, Jüngern und 
Verehrerinnen gehen sie unter dem freistehenden Pfahlbau entlang 
durch die Allee der 36 gigantischen Elefantenfüße aus Beton 


FAHLBAUER 
le Corbusier 


Warum le Corbusier den 136 m langen Bau auf 36 Beton- 
rüße stellt, statt ihm ein richtiges Fundament zu geben, 
ist nicht ganz einzusehen. Denn in keinem Überschwem- 
mungsgebiet, sondern in der Nähe von Marseille, wird der 
Betonkäfig =rrichtet und soll noch in diesem Jahre 
fertig werden. 330 Wohnungen, für 1500 Menschen, 
alle Zimmer besonnt, Ladenstraße im 9. Stock, Wasch- 
anstait, Kindergarten, Hilfskrankenhaus, Ballspielgelände 
ganz oben auf dem Dach, lauten die anpreisenden Schlag- 
worte in den Architel itschriften Europas. Völlig 
schalldicht seien die Wohnungen voneinander abgeschlos- 
sen, gewissermaßen ein „Leben ohne Nachbarn‘ garan- 
tiert der A.chitekt. Das Bauwerk ist eine imponierende 
technische Leistung — ein riesiger Bienenstock mit 
über dreihundert Wohnwaben — geplant und ge- 
schaffen für die Bürger des Termitenstaates der Z 


Das Eisenbetongerippe ist fertig. Jedes Feld bedeutet eine 


Wohn- 
einheit. Vorn liegen die Bauplatten für den Ausbau des Inneren. Pracht- 


voll muß die Rundsicht von dem heute noch freistehenden Bau sein 
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tock 


Eine Wohnwabe in le Cor 


Nicht in Paris, Marseille oder New York, sondern in — Hamburg 
entstanden aus dem gieichem Geist moderner Baugesinnung fünf große 
Wohnbauten, jeder für etwa 1600 Menschen. Im Vordergrund 
as feste Betonfundament für einen der erstehenden Wohnblocks 
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busiers Marseiller Bienens 


. In der Oberabteilung des 5 m hohen Raumwürfels ist die Schlafabteilung, 
im Hintergrund des Untergeschosses sind Küche, Bad und Dusche untergebracht. Die schmale Vorderseite ist ganz aus Glas mit 
Balkon, Tür und Schiebefenstern zur Beleuchtung und Belüftung der ganzen Wohnzelle. Der Lampenarm läßt sich auf die 
direkte und indirekte Beleuchtung umschalten. Regale, Schränke und Kommoden sind eingebaut FOTOS: RIBOT (4), KALLMORGEN (1) 


Der Architekt le Corbusier, Paris, einer der großen 


theoretischen und praktischen Erneuerer und Revolutio- 
näre der modernen Baukunst in seinem Pariser Heim 


zuse 
nahe 
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Unsere letzte Fortsetzung schloß: 


Und nun begann eine zweite Stimme hinter der 
Tür zu sprechen, eine blasse, mühsame Stimme, 
die Ludesius noch nie gehört hatte. „Hüten Sie 
sich lieber vor mir, Hiller.“ Markus fühlte eine 
heiße Genugtuung. Hiller stand dort oben in der 
Wohnung der Ermordeten. Darin also hatte er sich 
nicht geirrt. 

Ein Schlüssel drehte sich im Schloß, und Markus 
sprang mit lautlosen Sätzen die Treppe hinunter. 
Der Mann, der von Jonner hieß, schien die Treppe 
besser zu kennen. Jedenfalls verzichtete er darauf, 
die Beleuchtung einzuschalten. — Scheinbar inter- 
essiert stand Markus vor dem Schaufenster der 
Minna von Jonner, behielt aber den Haupteingang 
scharf im Auge und sah mit einem Gefühl tiefen 
Staunens den Mann an, der aus der Tür trat. Diese 
dünne, z q kene Gestalt, dieses um die 
Glieder schlotternde, abgetragene Zeug, dieser tief 
in die Stirn gedrückte, formlose Hut — ganz un- 
möglii konnte das der überelegante Baron von 
Jonner sein, den .Chefportier Krüger ihm geschil- 
dert hatte. Kurz entschlossen nahm er eine Ziga- 
rette und trat auf die Elendsgestalt zu. „Ver- 
zeihung, darf ich Sie um Feuer bitten?“ Ohne ein 
Wort er Erwiderung zog der fremde Mann ein 
Feuerzeug und knipste es an. Eine kleine Flamme 
brannte auf. Ludesius starrte dem anderen ins 
Gesicht und warf plötzlich seine Zigarette fort. 

„Peter!“ stieß er atemlos hervor. 


$. Forisetzung 

Der Mann, der von Hiller mit „von 
Jonner* angeredet worden war, zuckte 
zusammen. In seine Augen, die fahl und 
ausdiuckslos waren, trat ein wenig 
Leben, eine schüchterne Frage. Aber 
Markus Ludesius ließ ihn nicht zur Be- 
sinnung Kommen, 

„Peter!" rief er_zum zweiten Male. 
„Mensch, kennst du mich denn nicht 
mehr? Hummel, Hummell Na, vor drei 
Jahren in Maracaibo, Venezuela. Kennst 
du mich wirklich nicht mehr?” 

„Markus“, murmelte der andere mit 
schwerer Zunge. „Wirklich, es ist Mar- 
kus.” Und er fiel in Ohnmacht. 

Ludesius sah sich suchend um. Er 
mußte fort aus der Nähe dieses Hauses, 
aus dem jeden Augenblick Hiller treten 
konnte. Er mußte diesen Mann in Sicher- 
heit bringen, seinen alten Bekannten, der 
anscheinend eine bedeutsame Rolle in 
derGeschichte der toten Blonden gespielt 
hatte. 

Das beste wäre natürlich, einfach in 
das Hotel hinüber zu gehen. Kurz ent- 
schlossen schulterte er den Ohnmächti- 
gen und betrat die „Vier Jahreszeiten“, 
als sei es das Alltäglichste von der Welt, 
mit einem ohnmächtigen Bettler auf dem 
Arm in die Halle dieses Hote!s zu treten. 

Chefportier Krüger war eben abgelöst 
worden und stand noch in der Halle. Er 
erlaubte sich nicht einmal, erstaunt aus- 
zusehen. 

„Darf ich vielleicht behilflich sein?" 
Er winkte einem Boy, der Fahrstuhl 
wurde aufgerissen, und der Chefportier 
persönlich bemühte sich mit dem Gast 
und seiner seltsamen Last nach oben. 

„Wünschen Sie vielleicht noch eine Er- 
frischung aufs Zimmer?" fragte der un- 
vergleichliche Mann leise, während der 
Fahrstuhl aufwärts glitt. „Ich würde vor- 
schlagen, Whisky, wenn ich mir das er- 
lauben darf.” 

„Das haben wir in Maracaibo auch 
immer getrunken”, 'murmelte der Ham- 
burger erstaunt. 

„Maracaibo?"“ wiederholte der Portier 
und stieß die Fahrstuhltür auf. „Auch 
Baron von Jonner kam aus Maracaibo,” 

In diesem Augenblick öffnete der 
Mann, der Peter hieß, die Augen, fahle 
Augen, die von unzähligen Falten um- 
geben waren. Sein erster Blick fiel auf 
Ludesius, 

„Märkus“, sagte er heiser und ver- 
suchte sich aufzurichten. Aber es gelang 
ihm nicht. Die beiden Männer faßten ihn 
kurzerhand unter die Arme und setzten 
ihn in Ludesius’ Zimmer bequem in einen 
breiten Sessel. 

„Wir bitten um Whisky”, nickte Mar- 
kus dem Helfer zu, der sich sogleich 
lautlos empfahl. Die beiden alten Freunde 
waren allein. 

Peter lag mit geschlossenen Augen da. 
Aber er war nicht mehr ohnmächtig. Ein 
Lächeln der Erinnerung zog über seine 
wie aus Pergament gegerbte gelbe Haut. 

„Das waren Zeiten, Markus, als du 
mich kanntest, drüben.” 

Seine Stimme war kaum vernehmbar, 
und der Hamburger zog seinen Stuhl 
nahe zu dem seltsamen Gast. 

„Märacaibo! Heiß, alles so heiß. Kein 
Baum, kein Strauch, keine Blume, nur 
Sonne. Nigger und Indianer, Chinesen, 
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Araber und Amerikaner, Europäer und 
Syrier. — Maracaibol” 

Er hörte nicht, daß sich die Zimmer- 
tür wieder öffnete, daß ein Getränk ein- 
geschenkt wurde; er schloß nur seine 
gelbe Hand fest um das kühle Glas, das 
ihm gereicht wurde, und leerte es mit 
langen und durstigen Zügen, ohne abzu- 
setzen. 

„Whisky’”, stöhnte er endlich fast 
atemlos und streckte das Glas aus, um 
mehr zu bekommen. „Wieviel Whisky 
haben wir getrunken in Maracaibo, in 
den eleganten Klubs. In den Klubs mit 
den schönen Mädchen, Ventilatoren und 
Niggerdienern.” 

Wieder trank der Durstige, wieder war 
das Glas leer, und Ludesius gab dem 
Portier einen mahnenden Wink. Dann 
bedeutete er ihm, selber Platz zu neh- 
.- und beugte sich wieder zu seinem 

ast. - 


Whisky ein. Jetzt war- der Mann, der 


Ton. „Und ob ich mich erinnere! Und 
die Eselchen, all die kleinen dickköpfi- 
gen Grauherren in allen Straßen. ‚Agual’ 
schrien die Jungens auf ihrem Rücken. 
‚Agua! Weißt du noch, Markus?” 

Wieder war es eine kleine Weile still, 
Ludesius sah den Chefportier an, der den 
Blick fragend erwiderte. 

„Was du aber nicht weißt, Markus, und 
was ich dir auch nie erzählte, das ist das 
andere Venezuela, die Kehrseite der 
Stadt Maracaibo”, hub der Mann im 
Sessel wieder an. „Ich bin drüben ge- 
boren, in Guaira. Es war ein Zufall, denn 
mein Vater war Hamburger. Ich tat zu 
Hause nicht gut. Als ich zwanzig Jahre 
zählte, schob mich die Familie aus Ham- 
burg ab nach Venezuela. Dort war ich 
geboren. Dort sollte ich sehen, Wie ich 
vorwärtskam.” 

Schweigend goß Ludesius einen neuen 


TE > DEN zZ STEI G EN D notiert der neueste Pariser Börsenbericht der Mode zu der 
Rocklänge für das kommende Frühjahr. Eng und schmal 
die Röcke, Hüfte und Taille wenig betont, Baskenmütze zu kurzem Haar — man wird an Aufnahmen 


unserer Mütter nach dem ersten Weltkrieg erinnert. Modeschöpfer Pierre Balmain improvisiert mit 
einem Stück Stoff, das er um seinen Mannequin wickelt, die künftige, zünftige Rocklänge. Schildpatt- 
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FOTO: AP 


„Weißt du noch — Hunderte von 
Windmühlen, Peter”, sagte er leise und 
selbst in die Erinnerung versunken. „Die 
Windmühlen, die der salzige Wind trieb, 
der vom Meeıe kommt. Die das Süß- 
wasser aus dem Boden zogen und sicher 
heute noch ziehen." 

Die gespenstische Gestalt in dem rot- 
seidenen Sessel nickte mit verzerrtem 
Lachen. 

„Es lebe Maracaibol” rief er, so laut er 
konnte. Aber es blieb ein schwacher 


Peter hieß, ein wenig munterer. Er rich- 
tete sich zu einer halb sitzenden Stellung 
auf und öffnete die Augen. Wenn er nur 
endlich zur Sache kommen woilte! Aber 
man durfte ihn wohl nicht drängen. 
„Kennst du den Petroleumsee von 
Maracaibo? Richtig, wir wären ja ge- 
meinsam dort. Ah, das Petroleum!" Sein 
Blick wurde unruhig. Er stützte sich 
schwer vornüber auf die Tischplatte. 
„Hunderte von Bohrtürmen, weißt du 
noch, Markus? Und der Rauch am 


Himmel, tagelang, wenn es einmal 
brannte. Und dann, aber das weißt du 
nicht, als wir frisch bohrten, da war der 
Driller nicht auf dem Posten. Die Stange 
aus Stahl stieß wohl 3000 Meter tief in 
eine Tasche. Und der ganze Turm flog 
in die Luft, nicht einen Nagel hätte man 
mehr finden können. Und von meinen 
Kameraden auch nicht sehr viel mehr.” 

„Hast du dort gearbeitet, Peter?" 
Markus Ludesius fragte es sanft und 
freundlich. 

„Ja, ganz recht. Dort habe ich gear- 
beitet”, antwortete mit mißtönendem 
Lachen der Mann aus Venezuela. 
„Lange, bevor ich dich traf. Ich bin 
auch auf. einem Zisternenschiff gefah- 
ren, das Petroleum nach Curacao 
brachte, hundertemal wohl passierte 
ich die schmale Straße, die den See 
von Maracaibo mit dem Meer ver- 
bindet." 

„Wie lange warst du denn schon in 
Venezuela, als ich dich kennenlernte?” 
forschte Markus vorsichtig. Er wollte 
endlich auf das Wesentliche kommen. 
Er wollte wissen, was dieser Mann, mit 
dem er zwei gefährliche Monate im 
Urwald von Venezuela und drei erfo'g- 
reiche und unterhaltsame in Maracaibo 
selbst verbracht hatte, mit Hiller zu tun 
hatte. 

„Ich war damals schon viele Jahre in 
Südamerika“, antwortete Peter. Ich stak 
im dicksten Dreck und war völlig am 
Ende. Ich wäre bereit gewesen, irgend- 
wo als Schiffsjunge mitzufahren oder 
Schlepper zu werden. Die Hitze war in 
jenen Tagen besonders unerträglich. Ich 
lag am Kai und wünschte mir den Tod.” 

„Das war, bevor ich kam?” 

„Bevor du kamst, Markus”, bestätigte 
der gelbe Mann, „vielleicht sechs Mo- 
nate vorher. Am Abend des schlimm- 
sten Tages saß ich und trank. Da kam 
eine Gesellschaft zur Tür herein. Es 
waren Ingenieure und leitende Herren 
der Gesellschaft, die den großen Damm 
am See bauen wollte. Unter ihnen war 
einer, der sich in meine Nähe setzte,” 

Wieder trank Peter einen Whisky. Er 
wischte sich breit mit der ganzen Hand 
den Münd und fegte sich durch die 
grauen, schütteren Haare. 

„Einer meiner Kameraden rief mich 
an. ‚Trinkst du noch einen Whisky, 
Baron von Jonner?' fragte er.” 

Ludesius sprang auf, daß der Stuhl, 
auf dem er gesessen hatte, umfiel. Auch 
Krüger hatte sich erhoben. Die beiden 
Männer starrten den Sprechenden an, 
der nun verstummte und fragend zu 
dem Fremden aufsah. 

„Was gibt es denn?” murmelte er er- 
staunt. „Was wollt ihr von mir?” 

Er versuchte sich zu erheben, fiel 
aber sogleich wieder in den rotseidenen 
Sessel zurück. 

„Du heißt Michael von Jonner? Ba- 
ron von Jonner?" drang der Hamburger 
in den Mann, den er als Peter Wolshan 
gekannt hatte, 

„So ist mein Name”, erklärte der 
Mann aus Venezuela. „Mein Vater war 
Baron Josua von Jonner, der bekannte 
Sammler, meine Mutter Feodora, Gräfin 
von und zu Schulenburg.“ 

„Und wie kommt es, daß ich dich als 
Peter Wolshan traf? Was ist das für 
eine Geschichte?” 

„Das eben will ich dir erzählen“, 
klagte der echte Michael von Jonner. 
„Aber du läßt mich ja nicht zu Worte 
kommen. Der Mann damals in Mara- 
caibo, das war Peter Wolshan. Er 
horchte auf, als er mich ‚Baron‘ rennen 
hörte, sprach mich daraufhin an und bot 
mir endlich ein Geschäft an." 

„Was für ein Geschäft?" 

„Das ist doch sehr einfach”, mischte 
sich nun der Chefportier ein. „Er kaufte 
dem Herrn Baron seinen Namen und 
seine Papiere ab und gab ihm dafür 
eine größere Geldsumme und außerdem 
ein Papier, das auf den Namen Wolshan 
lautete.“ 

„Der Herr da kennt die Welt”, er- 
klärte er und nickte Krüger zu. „Genau 
so war es, Ich bekam eine anständige 
Summe. Und mit dem Geld schien auch 
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„WER KAUFT MICH AUS?“ 


lächelt die reizende blonde Adele Jergens 
durch den Spiegel ihrer'Bühnengarderobe 


kokett ihren Bewunderern zu. Sie spielt in dem neuen Hollywood-Film „‚Code 3°‘ ein Strip-Tease-Girl, 
das sich Schmuck und Kleidung Stück für Stück von ihrem schönen Körper wegversteigern läßt. Wer 


böte bei soviel Charme nicht gern mit bis zum letzten, allerletzten Stück ? 


das Glück wieder zu mir zu kommen. 
Ich konnte“ einige kleinere Geschäfte 
glücklich zu Ende bringen, die mein 
Kapital vergrößerten. In jener Zeit traf 
ich dich, Markus,” 

‚Ja, das war vor drei Jahren. Und 
wann verkauftest du deine Pap’ere?” 

„Ich verkaufte meine Papie’e vor 
bald fünf Jahren, Markus. Bald aber, 
nachdem du abgere'st warst, ver'isß 
mich das treulose Glück von neuem. 
Tch hielt mich mit Mühe und Not noch 
zwei Jahre und kam vor genau sieben 
Monaten völlig abgebrannt nach Europa, 
nach Hamburg.” 

„Nach Hamburg. Und ich war nicht 
da. Du wirst mich gesucht haben!” rief 
Ludesius. _ 

„Ich suchte nur einen, das war der 
‚Baron von Jonner”, erklärte haßerfüllt 
der Mann aus Venezuela Es wär sehr 
schwer, da ich kein Geld hatte. Aber 
endlich’ fand ich ihn doch.“ 

„Wo fandest du ihn?” Ludesius sah 
gespannt auf die wächsernen Lider, die 
sich so müde über die fahlen Augen 
senkten. „Wo?, Michael.” 


nennst!” seufzten die schmalen Liopen. 
„Seltsam. Wo ich den zweiten Michael 
fand? In Hamburg.” 

„Ich vergaß ganz, dich zu en — 
wie sieht er denn aus, der bh 
liche Herr Baron?” 

„Vielleicht kann ich mit einem Bilde 

” Krüger erhob sich schneller, 
als man es ihm bei seiner massigen Er- 
scheinung zugetraut hätte. „Es ist da 
ein Bild gemacht worden, ich erinnere 
mich jetzt — —” 

„Großartig! Wirklich ganz groß- 
artig!” rief Ludesius ihm nach. Er beugte 
sich über den Mann im. rotseidenen 
Sessel, er wolite weiter fragen. Aber 
Michael von Jonner, der seinen Namen 
werkauft hatte, um leben zu können, 
war eingeschlafen. Tief und fest gin- 
gen seine Atemzüge. 

Nachdenklich blickte Ludesius den 
Mann an. Was mochte er wohl noch 
zu erzählen haben, wenn er wieder er- 
wachte? Aber eigentlich gab es jetzt 
Wichtigeres für ihn zu tun, als hier zu 


stehen und Erinnerungen oder Zukunfts- 
bildern nachzuhängen. 

Eilig nahm Markus Ludesius Hut und 
Mantel von dem Stuhl, auf den er die 
Sachen vorhin geworfen hatte. Unter 
der Tür begegnete er dem Chefportier. 

„Leider sind die Bilder erst morgen 
zu besichtigen!’ berichtete der große 
Mann bedauernd. „Der Fotograf hat sie 
weggeschlossen und ist jetzt nicht er- 
reichbar. Sie wollen noch ausgehen?” 

Markus Ludesius nickte entschlossen. 

„Machen Sie sich keine Gedanken”, 
sagte er lächelnd, und es war ein böses 
Lächeln. „Noch immer weiß ich nicht 
bestimmt, ob er es ist, den ich suche. 
Ich will ihn sehen — mit meinen eige- 
nen Augen.” 

„Dann muß ich darauf bestehen, daß 
ich Sie begleiten darf.” Chefportier 
Krüger sah plötzlich sehr entschloseen 
aus. „Ich kann Ihnen unmöglich erlau- 
ben, allein zu diesem Menschen zu 
gehen. Bedenken Sie doch, das ist kein 
ehrlicher Gegner. Wer weiß, mit wel- 
chen Mitteln der Herr mit den vielen 
Namen arbeitet. Es geht bei ihm um 
Kopf und Kragen. Nehmen Sie mich 
mit. Ich war einmal ein guter Boxer, 
Bantam, und schießen kann ich auch.” 

„Also los!” entschloß sich der Ham- 
burger, und die beiden Männer gingen 
eilig nebeneinander die Treppe hinab, 

Eine halbe Stunde später kehrten sie 
in die „Vier Jahreszeiten“ zurück. Die 
Wohnung der Minna von Jonner und 
ihres Mannes war leer. Die Tür hatte 
ihren gemeinsamen Bemühungen nicht 


lange widerstanden. Der Vogel war 
ausgeflogen. 
„Sie haben jetzt schon so viel von der 


elenden Geschichte gehört, Herr Krü- 
ger”. sagte Markus Ludesius. „Es wäre 
mir geradezu eine Erleichterung, wenn 
ich Ihnen alles erzählen könnte. Ich 
bin schon so verwirrt, daß ich nicht 
mehr weiß, was eigentlich oben und was 
unten ist. Ich kann doch noch nicht 
schlafen, und vielleicht interessiert es 
Sie auch selber.” 


Der Chefportier machte eine Ver- 
beugung. 


„Ihr Vertrauen ehrt mich sehr“, ant- 


wortete er schlicht. „Und ich bitte 
dringend um die Geschichte. Wir wer- 
den in mein Zimmer gehen und uns 
einen Kaffee kochen. erhin ist es 
inzwischen drei Uhr geworden, da muß 
man seine Lebensgeister doch ein wenig 
auffrischen.” 

Der Zimmerkellner wurde herbeige- 
läutet und bekam den Auftrag, 
Herrn Baron in das Bett des Herm Lu- 
desius zu packen. — Bald dampfte der 
aromatisch duftende Kaffee, und Marcus 
stopfte sich eine Pfeife. 

Dann begann er seine Erzählung, und 
der Morgen graute trüb hinter den klei- 
nen Scheiben, als das letzte Wort ge- 
sprochen war. 

„Was halten Sie davon? Glauben 
Sie auch, nach allem, was wir wissen, 
daß ich ein Phantast bin?” drängte 
Ludesius. „Sagen Sie mir offen und 
ehrlich Ihre Meinung!” 

„Wer ist auf den Namen der ver- 
schiedenen Männer über den Kanal ge- 
fahren?”, sagte der Chefportier, der 
beide Beine weit von sich gestreckt 
hatte und überlegend an seiner erlo- 
schenen Zigarre kaute. 

„Das weiß ich noch nicht”, wehrte 
Ludesius. „Bitte sagen Sie mir — —” 

Krüger richtete seine klugen Augen 
auf den Gast. 

„Ich bin überzeugt davon, daß Sie 
recht haben. Hiller alias Baron von 
Jonner muß der Täter sein.” 

Markus Ludesius atmete tief auf, Die 
Bestätigung seiner eigenen Überzeu- 
gung aus dem Munde dieses verständi- 
gen und objektiven Mannes tat ihm 
wohl. 

„Was gedenken Sie als nächstes zu 
unternehmen?” fragte Krüger. 

„Vor allem muß ich erfahren, wer 
zwischen England und Deuts-hland für 
das Alibi des Mörders sorgte. Dann 
wird die Polizei interes-ieren, woher 
der Verbrecher die falschen Papiere 
nahm. Bedenken Sie, Herr Krüger, wenn 
die Theorie richtig ist — daß närl'ch 
alle vier Morde von ein und demsel“en 
Mann begangen wurden, den ich als Hil- 
ler kennenlernte, dann verfügt dieser 
Mensch über fürf verschiedene, ein- 
wandfreie Personalpapiere.” 

„Schwer zu glauben, daß er außer Ba- 
ron von Jonner noch vier Leute fand, die 
ihm ihre Papiere verkauften”, nickte 
der Chefportier vor sich hin. Außerdem 
muß ich den Menschen irgendwie be- 
wundern, wie ich ehrlich zugeben will. 
Bedenken Sie doch, welcher Vorberei- 
tungen es bedurfte, Jahre hindurch, um 
sein Auftreten zu unterbauen.” 

„Noch erstaunlicher scheint es mir zu 
glauben, daß ein Mann drei und vier 
Jahre verheiratet sein soll; vier, zum 
Schluß fünf Ehen nebeneinander führt; 
fünf verschiedene Männer fünf verschie- 
denen Frauen vorspielt, — immer auf 
sein Ziel lossteuernd: den Mord, die Be- 
erbung!” 

„Sie erzählten, daß der Martell in 
Wien hinkte?” 

Ludesius nickte. 

„Wirklich toll!“ Krüger schien ernst- 
lich beeindruckt zu sein. „Bedenken 
Sie, was das bedeutet. Er muß sich wäh- 
rend des ganzen Zusammenlebens, Tag 
und Nacht, an die nötige Haltung erin- 
nern.” 

„Das machte mich ja auch so stutzig”, 
fiel Markus dem Portier ins Wort. 
„Selbst, wenn wir annehmen wollen, daß 
der Verbrecher am Tage ein geschickt 
verborgenes Kleidungsstück trug, das 
ihn zu hinken zwang, — abends mußte 
er es doch wohl auf jeden Fall ablegen. 
Unglaublich, durch vier lange Jahre die 
Energie zu haben, solch eine Täuschung 


aufrechtzuerhalten.” 


den 


Uber die Maximilianstraße fuhren die 
ersten Milchwagen, Bäckerjungen liefen 
vorüber mit Körben voll Brot und Bröt- 
chen. Der Ta7 begann. München schlug 
seine Augen auf. 

„Was aber noch ganz im dunkeln liegt, 
das ist das Motiv”, sagte Ludesius nach 
einer Pause nachdenklich, 

„Ich denke, die Erbschaft der. Frauen’ 
und die Lebensversicherungen sind 
Motiv genug”, warf Krüger überrascht 
ein. Aber der Hamburger schüttelte leb. 
haft den Kopf. 

„Der Grund muß tiefer liegen, er 
muß!’ behauptete er und trank den hei- 
ßen Kaffee, der geradezu stoßweise aus 
der Kanne sprang, so stark war er. 
„Geld, schön! Aber warum heiratet er 
nur Blondinen? Warum bevorzugt er 
einen und denselben Typ von Frauen im 
gleichen Alter? Warum ist er ein so 
besonders zärtlichker Ehemann? Ich 
denke mir, Geiger hat mit seiner scn- 
sationshaschenden Überschrift unbewußt 
das Richtige getroffen.* 

„Sie meinen: ‚Alle Blonden müssen 
sterben?“ 

„Das meine ich“, bestätigte Markus 
Ludesius. „Welch ein Maß muß in einem 
Mann aufgespeichert sein, der Jahre hin- 
durh einer Frau schön tut, sie be- 
schenkt, den feurigen Liebhaber spielt 
— und in Wirklichkeit sie betrachtet 
wie die Katze eine Maus, mit dem 
sicheren Gefühl: Du bist ja zum Tode 
verurteilt. Einmal werde ich dich um. 
bringen.” 

„Das ist wahr”, stimmte Krüger zu. 
Er warf einen: Blik auf die Uhr, die 
bereits auf acht ging, und erhob sich 
schaudernd. „Ein wirklich grauenvolier 
Gedankel” 

„Wohin gehen Sie?" Ludesius war 
beinahe erschrocken. „Es gibt doch 
noch so viel zu besprechen!” 

„Mein Dienst, ganz einfach der 
Dienst”, erklärte der Ältere lächelnd, 
und es war offenbar, daß eine Art herz- 
licher Freundschaft sein Gesicht üter- 
strahlte. „Sie sollten sich jetzt eine 
Stunde hinlegen. Zwar war diese Nacht 
sehr aufschlußreich und der Entwi-k- 
lung der Sache sicherlich dienlich. Aber 
wenn Sie übermüdet s’nd, können Sıe 
heute bestimmt nichts le’sten. Und Sie 
wollen doch Frau Erna retten!” 

„Ernal” Markus Ludesius riß etwas 
krampfhaft seine Augen auf. „Vielleicht 
haben Sie recht. Ich werde eine Stunde 
schlafen. Und lassen Sie mich bitte 
rechtzeitig wecken!” 

Als Chefportier Krüger sein Zimmer 
verließ, lag Markus schon, so lang 
er war, auf Krügers Bett und schlief tief 
und fest. Nichts wäre imstande gewe- 
sen, ihn zu wecken. 


Während Markus Ludesius schlief, der 
unruhig träumende wirkliche Baron von 
Jonner zwei Etagen höher auf des Ham- 
burgers Bett lag, während Che‘portier 
Krüger seinen morgendlichen Dienst an- 
trat und zwischen den verschiedenen 
Anfragen, Telefonanrufen und Beschwer- 
den immer wieder an die Blonden den- 
ken mußte, — während in Berlin der 
Kriminalkommissar Clubert aus Köln am 
Alexanderplatz eine Bürotür öffnete. 
hinter der eines der Rätsel seines Falles 
sich lösen sollte, —. während die blorde 
Erna Hiller in Hamburg in grauer Trost- 
losigkeit vor ihrem Frühstück saß, — 
während Frau Dr. Heinzmann ihren 
Ford bestieg, um ihren Mann zum Ge- 
richt zu fahren, und auch die Wiener 
Krimi lizei nicht untätig war, — 
während auf der einen Seite des Erdbal- 
les die Städte und Dörfer zum Leben 
des neuen Tages erwach'en und auf der 
anderen Seite zum Schlafen rüsteten, 

(Fortsetzung auf Seite 23) 
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Die steigende Nachfrage nach den würzig- 
kraftvollen Virginia-Tabaken (heute wollen 
sogar erklärte Freunde des Orienttabaks 
ihre belebende Wirkung nicht mehr entbehren) 
veranlaßt die virginischen Pflanzer zu stei- 
genden Anbauleistungen. In harter Arbeit er- 

zielen sie wachsende Erträge. | 


Nach strengen, durch Tradition und Erfahrung 
festgelegten Regeln baut derTabakbauer des 
Orients seinen von altersher berühmtenTabak.In 
mühseliger Handarbeit bestellt erzusammen 
mit seiner Familie sein schmales Feld; mit ihr 
zusammen bringt er die köstliche Ernte ein. 


TABAKLAND VIRGINIA und TABAKLAND ORIENT 
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Ein authentischer Bericht aus sowjetrussischer 


Am 1. Januar 1950 sollte die Zurück- 
führung der deutschen Kriegsgefangenen 
aus der Sowjetunion abgeschlossen sein. 
Man rechnet in der nächsten Zeit mit 
einer offiziellen Erklärung über die Repa- 
triierung des letzten deutschen Kriegs- 
gefangenen. Inzwischen ist bekanntge- 
worden, daß Hunderttausende noch in 
den letzten Tagen und Wochen wegen 
Verbrechens gegen die Menschlichkeit 
oder aktiver Unterstützung des Nazi- 
regimes verhaftet und mit kahlgescho- 
renen Köpfen in die Gefängnisse ein- 
geliefert wurden. Requirierte Hühner 
oder Zugehörigkeit zur Polizei waren 
bereits ausreichende Gründe zur Ver- 
haftung. 

Uns Heimkehrern wurde alles abge- 
nommen, was zur Ermittlung der Zahl 
und der Namen der Verhafteten hätte 
beitragen können. Nackt, nur mit einer 
Unterhose bekleidet, gingen wir durch 
die Kontrolle. Jedes Stück Papier, 
beschrieben oder unbeschrieben, jeder 
Zeitungsfetzen, jedes Notizbuch und 
jeder Brief wurden uns abgenommen. 

Heute, in der Heimat, zermartern wir 
uns den Kopf nach Einzelheiten, die uns 
vor wenigen Wocen noch geläufig 
schienen. Vieles habe ich vergessen, 
aber eines habe ich gut behalten. Die 
Worte 'nämlich, die uns der russische 
Polit-Kapitän beim „Heimkehrer-Appell* 
noch an der Verladerampe zurief: „... und 
wenn Sie nun nach Hause kommen, dann 
sagen Sie dort die Wahrheit über die 
Sowjetunion!” 


Ich werde die Wahrheit sagen. 


Millionen kriechen überall 


Purpurröt erhebt sich der Ball der auf- 
gehenden Sonne über dem Ostufer der 
Wolga. Quer über dem Fluß liegt ein 
Band wie von flüssiger Lava gegossen. 
Von silbernen Nebeln in den Tiefen und 
Fetzen grauen Gewölks an den Gipfeln 
umflossen, stehen wie düstere Schemen 
die zum Westufer steil abfallenden Kalk- 
steinberge. Das Kriegsgefangenenlager 
liegt in einem Taleinschnitt fast unmittel- 
bar über der Woilga. Zwei Reihen bau- 
fälliger Baracken, deren hinfällige Dürf- 
tigkeit auch durch ständiges Weißen schon 
lange nicht mehr verdeckt werden kann, 
erstrecken sich zu beiden Seiten der La- 
gerstraße. Vorn, neben der Wache, ist das 
Lagertor. Mit Hammer und Sichel, mit 
roten Sternen und Losungen ist es präch- 
tig geschmückt. Russen und Antifa sind 
stolz darauf. 


Die 600 Kriegsgefangenen, die in Rotten 
zu fünf Mann auf der Lagerstraße zur 
Arbeit angetreten sind, läßt diese rote 
Symbolik kalt. Wir haben im Augenblick 
andere Sorgen. Wir hoffen, daß das Her- 
austreten zur Arbeit recht lange dauern 
wird, daß die Lastwagen, auf denen wir, 
eingepfercht wie die Heringe, befördert 
werden, recht schlecht anspringen, und 
das Zählen recht lange Zeit in Ansp 
nimmt. Das geht alles von der Arbeits- 
zeit im Steinbruch ab. Sorgen macht auch 
das Wetter. Wir hoffen, daß es warm 
wir, damit wir Pausen machen 
können, ohne zu frieren, und damit wir 
auch unsere Sachen trocknen können, die 
von der Nacht noch naß sind. 


Die Baracken sind so verwanzt, daß 
man sich nicht einmal zum Essen auf die 
Pritschen setzen kann. Tausende von 
ihnen kriechen unter den Brettern, Hun- 
derttausende im abbröckelnden Lehm der 
Wände und Decken. Sie sitzen überall: 
im Rucksack, im Waschzeug, man dreht 
sie mit dem Tabak in die Zigarette, man 
fischt sie aus der heißen Suppe und klaubt 
sie aus den Poren der Brotportion. Von 
unten und von den Seiten kommen sie 
anmarshiert in Armeen. Von oben 
lassen sie sich wie Fallshirm-Divisionen 
auf ihr Opfer fallen. Unbarmherzig, un- 
abweisbar — es gibt keine andere Ret- 
tung, als Flucht! 


Einmal erwache ich nachts von einem 
infernalischen Lärm: eine Wanze im Ohr! 
Sie kommt nicht mehr heraus und steppt 
nun — sechsfüßig — einen Teufelswirbel 
auf dem Trommelfell. Rasend vor Ekel 
und dem schmerzenden Getöse, versuche 
ich sie loszuwerden. Jetzt klebt sie erst 
‚recht fest. Es bleibt nichts übrig, als den 
Arzt zu wecken. Der hilft mit Pinzette 
und Wattebausch. 
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Seit Monaten schläft nachts alles im 
Freien. Im Sommer ging das ganz gut, 
jetzt aber hat der Regen eingesetzt. „Lie- 
ber ersoffen als auf ssen“, sagt der 
Gefangene, wickelt sich in seine Decke, 
haut den Fetzen von Mantel darüber und 
schläft den Schlaf der Erschöpfung, auch 
im prasselnden Regen. 


Morgens, bei Sonnenaufgang, ist es 
schon verflucht kalt. Frosterstarrt er- 
wachen wir schon lange vor dem Wecken 
und hoffen, daß wenigstens die Morgen- 
suppe heiß und der Tag schön wird. 


Beim Raustreten zur Arbeit sagt dann 
der kleine Klaus zu seinem Nebenmann: 
„Und all diese Millionen Wanzen und 
Läuse haben wir den armen Russen ins 
Land geschleppt, kein Wunder, daß zum 


‚Schluß der Nachschub nicht mehr ge- 


klappt hat!" „Aber der Russe vergilt 
Böses mit Gutem“, sagt ein anderer, „ich 
hörte, wie gestern der Polit-Kapitän 
Jefremow in der Aktivsitzung kühn be- 
hauptete, die Bolschewisten hätten in Ost- 
deutschland nach ihrem Einzug dort erst 
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je anderswo weinen die 


von Herb. Zewzmann 


hacke vor sih auf den Boden 
Arme auf dem Stiel verschränkt und Kinn 
auf die Hände gestützt, blicken sie unbe- 
weglich in die Ferne. Die anderen fürch- 
ten um ihre „Norm“ und arbeiten während 
der letzten Minuten noch fieberhaft, um 
die geforderten Kubikmeter Stein zu 
schaffen. Mißbilligend blicken sie auf die 
Arbeiterdenkmäler, die es wahrscheinlich 
wieder verhindern werden, daß die Bri- 
gade die rote Wanderfahne erringt. 


Es ist kurz vor 5 Uhr. Seit fast zwölf 
Stunden sind wir auf den Beinen und 
haben, trotz aller Pausen, die wir uns 
noch heimlich gestohlen haben, hart arbei- 
ten müssen. Jetzt sind wir mit unseren 
Kräften so ziemlich am Ende. Hoffentlich 
kommen die Lastwagen zur Fahrt ins 
Lager pünktlich! Manchmal kommen über- 
haupt keine, manchmal kommen sie erst 
mit einer Stunde Verspätung. Wir haben 
nur noch einen Wunsch: essen und hin- 
hauen — nichts mehr sehen und hören, 
nur schlafen. 


Heute scheint ein Wunder zu geschehen. 
Pünktlih um 5 Uhr wird Feierabend ge- 


Mütter 


um ihre Söhne, die in russischen Gefangenenlogern dahinsiechten. Unser Bild zeigt eine japanische 
Mutter, die unter 2500 kranken Heimkehrern ihren Sohn wiederfand. Tausende von Müttern und 
Vätern, Schwestern, Brüdern und Kindern waren zum Hafen geeilt: Vielleicht ist auch unser Sohn, unser 
Bruder, unser Vater dabei ?! — Tausende kehrten erschöpft und hoffnungslos wieder nach Hause zurück 


einmal die allgemeine Schulpflicht ein- 
geführt!“ Er blickt sich um, um zu sehen, 
wer hinter ihm steht und fährt fort: „Und 
die Deutschen, die Herren Aktivisten, 
haben ihm Beifall geklatscht — diese 
Armleuchter ...” 


„Ihr denkt nur ans Fressen!" 
ruft der deutsche Kommandant 


Die Sonne neigt sich dem Horizont zu, 
die Schatten im Steinbruch werden län- 
ger, Feierabend naht. Die Kriegsgefan- 
genen reagieren verschieden auf den 
bevorstehenden Arbeitsschluß.Der größere 
Teil hockt in Nischen und Winkeln und 
qualmt die letzten Tabakreste oder stellt 
„Arbeiterdenkmäler*. Schaufel oder Spitz- 


boten, die Lastwagen stehen schon fahr- 
bereit unten im Steinbruch. Wir verspüren 
so etwas wie ein Glücksgefühl. Und nun, 
als alles glatt zu gehen scheint, als wir 
schon auf den Wagen hocken, die Posten 
aufgestiegen und dieMaschinen angelassen 
sind, naht es, zuerst als Gerücht. Einer 
oder der andere hört es, in Windeseile 
verbreitet es sich, und dann ist es auf 
einmal kein Gerücht mehr, sondern ein 
Befehl: Ein Schiff mit 25 000 Ziegelsteinen 
liegt auf der Wolga. Muß sofort entladen 
werden! 


Darum also der pünktliche Feierabend! 
Die müden Männer sinken zusammen. 


Das kleine Fünkchen Glück ist erloschen. 
Stumpf hocken wir unter dem Gewehrlauf 
des Postens und versuchen immer wieder 


gestellt, 


vergeblich zu errechnen, in welcher Zeit 
wohl so ein Kahn gelöscht werden kann. 
„Na, wenigstens gibt es vorher noch was 
zu fressen!” sagt ein Optimist und hofft, 
damit die anderen noch etwas zu trösten. 
Aber die Fahrt geht am Lager vorbei, 
direkt zur Anlegestelle. Dort organisiert 
der deutsche Kommandant den Bau der 
Entladestege. 


„Robert“, ruft einer der Männer, „wann 
gibt es was zu fressen? Wir haben Kohl- 
dampf!“ 


„Ihr denkt auch nur ans Fressen — wie 
die Schweine!”, ruft der deutsche Kom- 
mandant zurück. „Ladet den Kahn aus — 
dann kriegt ihr was zu fressen!” 


Bis die Stege fertig sind, haben wir 
genügend Zeit, darüber nachzudenken, 
wie gut wir unsere Abendsuppe noc 
hätten löffeln können. 


Und dann beginnt das Entladen. Von 
Hand zu Hand werden die Ziegel gewor- 
fen. Handschuhe haben wir nicht. Die 
Haut an Ballen und Fingerspitzen wird 
immer dünner. Die Nacht vergeht, fast 
pausenlos wird gearbeitet. Der Morgen 
graut— das Deck des Kahnes, die Stege, 
das feste Ufer — alles scheint zu schwan- 
ken. Immer häufiger muß einer von uns 
die zugeworfenen Steine fallen lassen, 
um sih im Taumeln zu stützen. Die 
Stimme desKommandanten treibt unerbiitt- 
lich an. Kein Russe läßt sich sehen, sie 
können sich auf den Deutschen verlassen. 


Alles schmerzt. Die entzündeten Augen 
kleben vom Staub des Steinbruchs und 
der Ziegel. Die Hände muß man weit von 
sich strecken, damit man s’ch am rauhen 
Stoff der Hosen nicht wehtut. Um 7 Uhr 
morgens ist der Kahn gelöscht. Es ist 
Sonntagmorgen — ein verlorener Sonn- 
tag, denn man wird den ganzen Tag 
schlafen. 


„Wie würdest du es nennen, Schablow- 
ski”, fragt einer den Antifa-Funktionär, 
„wenn in einem kapitalistischen Staat 
Arbeiter 28 Stunden hintereinander zur 
Arbeit gezwungen würden, ohne eine zu- 
sätzliche Entschädigung, ja, ohne zumin- 
dest eine warme Suppe bekommen zu 
haben?” 


„Wenn ich nicht wüßte, was für eine 
Antwort du hören wolltest, würde ich dir 
antworten”, sagt der in Moskau geschulte 
Funktionär. 


„Feierabend*, ruft es. Wir wanken ins 
Lager. 


Ein Kuochenbruch wurde beglückwünscht 


Alle Vierteljahre etwa mußte jeder 
von uns die „Sicherheitsbestimmungen 
für Arbeiter in Steinbrüchen“ unterschrei- 
ben und damit beurkunden, daß er dar- 
über belehrt worden sei. 


Das war so ziemlich alles, was für 
unsere Sicherheit getan wurde. Die Arbeit 
selbst stand in den meisten Fällen in 
krassestem Gegensatz zu diesen Bestim- 
mungen. Unfälle waren an der Tages- 
ordnung, konnten uns aber nicht von 
Raubbau in der Wand abhalten. Die 
„Norm“, von der ja die kargeVerpflegung 
abhängig war, forderte rücksichtslosen 
Einsatz. Wo einer eine „weiche Stelle“ ir 
der Wand gefunden hatte, da wurde her- 
ausgebrochen, was nur möglich war. Daß 
vom Uberhang Einsturzgefahr d.ohte, 
daß oben oder unten andere Gruppen 
arbeiteten, mußte in Kauf genommen 
werden. Kam von oben ein Brocken her- 
unter, reagierte man meistens erst, wein 
er, schon weiter unten, donnernd in die 
Tiefe fuhr. Denen unten erging es nich! 
besser, wenn bei mir mal ein Klotz ab- 
ging. Man mußte eben Glück haben. 


Das Arbeitsgerät war in einem Zustand, 
der jeder Beschreibung spottete: locker®, 
krummgeschlagene Hämmer, s.hiele 
Keile, stumpfe Brechstangen — von 
Schubkarren, Gabeln und Schaufeln ganz 
zu schweigen. Es spricht, für unsere An- 
passungsfähigkeit, daß nicht noch mehr 
Unfälle passierten! 


Dabei wurde ein verhältnismäßig leich- 
ter Unfall noch beneidet. Ein „Knochen- 
bruch* zum Beispiel, wurde zu seinem 
Lazarettaufenthalt noch beglückwünscht. 
Er würde ja einige Wochen Ruhe haben, 


(Fortsetzung auf Seite 18) 
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Sie meinen, insofern sie sich nicht nur als 
AMERICAN BLEND bezeichnet, son- 


dern auch hält, was sie verspricht! 


Bei aller Bescheidenheit: ja. Und außerdem 
aber, weil sie... 

was Bekömmlichkeit betrifft auf unser 
Klima und unsere Ansprüche abgestimmt ist! 
Richtig: Es gehörte — ganz abgesehen von 
den erforderlichen technischen Spezialvor- 
richtungen — ein ungeheures Maß an Können 


77 


und Erfahrung dazu, dieses Ideal zu erreichen: 
cine AMERICAN BLEND nämlich, die 
in Duft und Aroma den anspruchsvollsten in- 
ternationalen Raucher befriedigt, in bezug auf 
Bekömmlichkeit aber den speziellen Ansprü- 
chen des europäischen Rauchers gerecht wird. 


Daßdieses Ziel hundertprozentigerreichtwurde, 
kann ich Ihnen nur bestätigen: speziell was 
Bekömmlichkeit betrifft, ziehe ich die Texas 
übrigens sogar den amerikanischen Marken vor. 


» Eine Zigarette, die einem etwas sagt « 
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Noch einmal: Aus russischen Lagern 


Zu unserer n Veröffentlichung „Armee hinter Stacheldraht“ in Heft 7 
des STERN bringen wir heute weitere Aufnahmen, die etwas ahnen lassen 
von der fortwährenden politischen Bespitzelung und Bearbeitung, denen 
die deutschen K ngenen in den russischen Lagern ausgesetzt sind. 


de 


% 


Das Zauberwort „skoro domoj‘‘ (zu deutsch „bald nach Hause“‘)- im letzten Reim 
unseres Wandspruches in der gemütlichen Leseecke, die wir uns in der öden Baracke selbst 
zurechtgezimmert hatten, mußte auf Befehl der Kommissare beseitigt werden. Unseren Auf- 
passern waren diese Verse verdächtig. Mißtrouisch sahen sie darin eine versteckte antisowje- 
tische Regung und ließen uns von nun an in verstärktem Maße bespitzeln und beobachten 


Das sind drei von den Polit-Funktionären, die im Lager tätig waren. Sie wurden von den 
- Russen bezahlt und brauchten natürlich nicht zu arbeiten. Mit Listen liefen sie herum und kon- 
trollierten den ganzen Tag unsere Arbeitsleistung, wenn sie nicht als Schulungsredner auf 
uns losgelassen wurden oder als Schnüffler hinter den einzelnen „Verdächtigen“ her woren 


ur 


Erst Hennecke-Aktivist, als Steinmetz mit einem Über-Soll von 650°/., dann Häftling mit 
15 Jahren Zwangsarbeit wurde Johann Peets (Mitte). Man hatte entdeckt, daß er bei der 
Polizei gewesen war; dafür gab es 15 Jahre. Links neben ihm sein Kollege Willi Nüssel, der 
mit ihm zusammen das höchste Soll in der Hennecke-Woche des Lagers Uljanowsk erfüllte 


„Wir danken unserm Führer !"- Die Parole kannten wir zur Genüge. Im Lager wurde an den 
altbekannten Spruch nur noch der Name — „‚Stalin’‘ angehängt. Sonst war alles so ungefähr 
das gleiche. Ab und zu mußten Dankadressen an Stalin verfaßt werden. Oder in „freien 
Wahlen‘‘, für die in Dutzenden von Plakaten, mit denen die Wände tapeziert wurden, Re- 
pn we wurde, mußte für ein einheitliches SED-Deutschland gestimmt werden. Wir taten 
das 99°/oig. SolcheResultate brachten uns dann Zusatzrationen und andere Instigungen 


(Fortsetzung von Seite. 16) 

etwas bessere Lazarettverpflegung be- 
kommen und den verdammten Stein- 
bruch nicht mehr sehen. Allerdings muß 
er wachsam sein, damit ihm nicht etwa 
das MWD eine Selbstverstümmelung 
unterschiebt, das kann ein paar Jahre 
kosten! 


Diesmal hatte es mich erwischt. Ich 
war mit einem komplizierten Unter- 
schenkelbruc in das Universitäts-Kran- 
kenhaus in Kuibyschew eingeliefert 
worden. 


Nur ein Wunder konnte mich retten .. 


Die ärztliche Behandlung war gut. Der 
Professor, der in Deutschland studiert 
hatte, operierte mich sebst. Einmal in 
der Woche machte er Visite, denn außer 
seiner Lehrtätigkeit hatte er als Chef 
vier Krankenhäuser zu betreuen. Die 
übrigen Ärzte, vorwiegend Ärztinnen, 
waren weniger vertrauenerweckend. In 
der ersten Zeit machten sie sich den 
Spaß, mir durch Gesten deutlich zu 
machen, daß sie mein Bein amputieren 
würden. 

Das größte Problem war für mich 
auch hier die. Verpflegung. Die russi- 
schen Patienten waren alle Selbstver- 
pfleger. Das Krankenhaus stellte ledig- 
lih eine ganz geringe Zusatzverpfle- 
gung, bestehend aus ein paar Löffeln 
Brei und etwas Brot. 


In allen Krankenzimmern waren elek- 
trische Kochplatten, aber die bettlägeri- 
gen Patienten konnten natürlich nicht 
selbst kochen. Deshalb wohnte mibihnen 
zusammen immer irgendein Mitglied 
der Familie, meistens Großmutter, Kind 
oder Enkel, und besorgte das Essen. 
Sie schliefen entweder mit im Bett des 
Kranken oder davor oder darunter. Um 
die Benutzung der Kochplatten war 
eigentlih immer Streit. Manchmal 
führte er dazu. daß ein besonders rabia- 
ter Benu‘ze: einfach einen Kurzschluß 
baute. Bis der Elektriker kam, verging 
meistens ein halber Tag — so lange war 
dann Ruhe um die Kochstellen. Sonst 
wurde von morgens bis abends gekocht. 
In den Krankenstuben ebenso wie im 
Operationssaal. Das ganze Krankenhaus 
stank permanent nach Kohlsuppe. 


In den ersten Monaten magerte ich 
zum Skelett ab. Im Lager nahm man an- 
scheinend an, daß ich in voller Verpfle- 
gung sei — und ließ mich hungern. Es 
war nicht möglich, auf offiziellem Wege, 
etwa über die Krankenhausverwaltung, 
mit meinem Lager in Verbindung zu 
treten und Verpflegung anzufordern. 
Dabei lag das Lager kaum 20 Kilo- 
meter vom Krankenhaus entfernt und 
hatte Telefonanschluß! 

Mein seelischer Zustand war unbe- 
schreiblich. Ich sah mich förmlich selbst 
verhur jern. An Heilung meiner Wunde 
“ar nicht zu denken. Flucht war un- 
nöglich — nur noch ein Wunder konnte 
mich retten. 


Die Decken flogen aus dem Fenster... 


' Zur selben Zeit erfuhr die Laborantin 
Maria, eine junge Wolgadeutsche, die 
hier in Verbannung lebte, von der An- 
wesenheit eines deutschen Kriegsgefan- 
genen im Krankenhaus. Eines Tages 
besuchte sie mich. Ich konnte kein ver- 
nünftiges Wort reden, ich glaube, ich 
habe nur immerzu geweint. Sie war der 
erste Mensch, der sich meiner annahm, 
selbst ständig in Gefahr vor dem MWD. 


Maria brachte mir zuerst etwas zu 
essen. Dann setzte sie, auf ihre Kosten, 
das Lager über meine Situation in 
Kenntnis. Wenige Tage später war 
meine Verpflegung reguliert. Sie aber 
sorgte weiter für mich. Am Tage kochte 
sie und abends verstaute sie meine Le- 
bensmittel im Nachtschrank, befestigte 
eiren Bındfaden am Griff des Kastens 
wud band ihn mir ums Handgelenk. Statt 
Sicherheitsschloß, denn das hatte man 
nötig! Sie sorgte dafür, daß ich die 
Medikamente, die mir der Arzt ver- 
schrieben hatte, auch wirklich bekam. 
Bisher war es bei der Verordnung ge- 
blieben, die Medikamente wanderten 
auf den Basar. Maria sorgte auch dafür, 
daß ich nachts meine Ruhe hafte, denn 
nachts taten sich im Krankenhaus tolle 
Dinge. Als Unterlage hatte ich einige 
Extrakissen. Aber nur tagsüber. Die 
Nachtschwestern holten sie mir nämlich 
regelmäßig nach und nach weg, um sie 


dann zahlungskräftigeren Patienten zu 
geben. So verschwand ab und zu auch 
meine Decke. 


Auh die mMitpatienten schätzten 


_ Decken und Kissen sehr. Aber weniger 


zum eigenen Gebrauch. Meistens flogen 
sie nachts aus dem Fenster, um am 
nächsten Tag von den Angehörigen auf 
dem Basar verkauft zu werden. 


Als Kriegsgefangener hatte ich ein 
Einzelzimmer. Tag und Nacht brannte 
das elektrische Licht, denn fast alle 
Fensterscheiben waren durch Sperrholz 
ersetzt. Eines Morgens erwache ich von 
mehrstimmigem Männergesang. Ich er- 
blicke in meinem Zimmer mehrere ziem- 
lich düster aussehende Herren, die mir 
augenscheinlih ein Ständchen bringen. 
Meine Freude über diese Aufmerksam- 
keit ist mit einer gewissen Unruhe über 
den weiteren Verlauf der Dinge ge- 
mischt. Nicht zu Unrecht, denn nachdem 
die Sänger ihr ziemlich umfangreiches 
Programm beendet haben, hält einer 
von ihnen eine kurze Ansprache und 
tritt dann mit einer Essenschüssel an 
mein Bett. Die anderen betrachten mit 
konzentrierter Aufmerksamkeit die 
Szene. Die Essenschüssel war natürlich 
leer — ich sollte ein paar Rubelchen 
hineintun! Als ich erkläre, daß ich deut- 
scher Kriegsgefangener sei, verlassen 
die Kavaliere, vierstimmig fluchend, den 
Raum. 


Später erfuhr ich zufällig ihr merk- 
würdiges Schicksal. Vor längerer Zeit 


-hatte man sie nach einem Autounfall ins 


Krankenhaus eingeliefert. Sie waren 
damals Zwangsarbeiter. Ihr zuständiges 
Lager war inzwischen verlegt worden. 
und man hatte sie kurzerhand aus den 
Listen gestrichen. Damit hörte natürlich 
auch die Verpflegung auf. Nun wurden 
sie einem anderen Arbeitslager „ange- 
boten“, aber auch das klappte nicht. Es 
lag ja keine Zuweisung für sie vor, also 
konnten sie nicht aufgenommen werden. 
Es blieb nichts weiter übrig, als die 
mittlerweile kerngesunden Patienten 
weiter im Krankenhaus zu lassen. Ohne 
Verpflegung natürlich! So mußten sie 
singen, alleinstehenden Patienten das 
Essen kochen, betteln, Decken stehlen 
und was ihnen sonst noch einfiel, um 
sich durchzuschlagen. Eines Tages waren 
sie verschwunden. Mit unverhohlener 
Freude erzählten die Patienten, daß sie 
mit gestifteten Zivilsachen das Weite 
gesucht hätten. 


Verbandwedsel wurde im Opera- 
tionssaal vorgenommen. Ich liege ge- 
rade auf dem Tisch, die Verbände 
sind abgewickelt, und Ärztin und 
Schwestern schicken sich gerade an, die 
Wunde zu versorgen. Da wird die Tür 
aufgerissen, und jemand schreit hinein: 
„Genossinnen, das Magazin ist gerade 
aufgemacht worden!* Ehe ich recht be- 
griff, um was es sich handelte, waren 
wie durch einen Zauberspruc alle An- 
wesenden aus dem Operationssaal ver- 
schwunden. In den anderthalb Stunden, 
die ich allein auf dem Tisch lag, hatte 
ich Muße genug, über den Grund 
meines Alleinseins nachzudenken. Die 
Zuteilungen waren so gering, und die 
Schlangen beim Anstehen so lang, daß 
eben jeder so schnell wie möglich laufen 
mußte, wenn das Magazin des Kranken- 
hauses öffnete. Inzwischen brodelten 
Kohlsuppen und Pellkartoffeln in den 
Töpfen — sonst Totenstille. 


Was kostet ein Zeh...? 


Einmal nur wohnte ein zweiter Pa- 
tient in meinem Zimmer. Er sprach gut 
Deutsch, hatte erfrorene Füße, und es 
sollte ihm ein Zeh amputiert werden. 


„Hoffentlich reicht es, wenn sie mir 
nur einen Zeh abnehmen!”, sagte er 
gleich am ersten Abend zu mir. 


„Sind denn die Erfrierungen so 
schlimm?”, fragte ich. 


„Nein, mein Lieber, darum handelt es 
sich nicht. Auf die Rente kommt es an! 
Sieh mal, ich bin Kriegsversehrter und 
habe eine Versehrtenstufe. Wenn sie 
mir jetzt einen Zeh abnehmen, und es 
reicht nicht für die nächsthöhere Stufe, 
na, dann hat sich's doch nicht gelohnt! — 
Ich werde nachher mit der Genossin 
A:ztin sprechen. Vielleicht läßt sie mit 
sich reden.” (Fortsetzung im nächsten Helt) 
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Erichs Start ins Paradies 


EIN | ANZIEHENDES WESEN main 
Kriegsgefe 
k ich wegen He: ch 
in einer ‚Kenner der weiblichen Psyche'‘ ausgegeben - 

über 200 Französinnen kröchen auf diesen Paycheogisch geschickt en 
rei Leim. 24 davon erleich G 
Wenn man ihn ansicht, man's nicht glew- 


Dieses Bild brachten wir in unserem 
Heft 3. Es fand ein unerwartetes Echo. 
Dr. Karl Rath aus München, der wäh- 
rend seiner französischen Gefangen- 
schaft Lagerchefarzt in Sarrebourg war, 
erblickte auf ihm einen alten Bekann- 
ten und schrieb uns einen Brief, den 
wir nachstehend veröffentlichen: 


Verehrte Redaktion! 


Ich dachte, ich sehe nicht recht, als 
mir bei der Lektüre Ihres „STERN” 
Heft 3, ein altbekanntes Gesicht ent- 
gegenblickte. Ich lege ein Foto aus der 
Gefangenschaft bei, damit Sie „im 
Bilde* sind. 


I Pe war damals Lagerchefarzt in Sarre- 


bourg fmilte stehend ohne Kopfi- 
bedeckung). Auf dem Bilde links sehen 
Sie Erich Goldbrunner, der auf 
der Flucht von Marseille in der Nähe 
von Weißenburg-Elsaß wieder ein- 
gelangen und in unser Lager gebracht 
worden war. Im Lager Sarrebourg gab 
er sich dann als Marine-Assistenzarzt 
Dr. Eric von Bergen aus und wurde vom 
Kommandanten mir zugeteilt. Er be- 
hauptete, von einer schwedischen Adels- 
familie abzustammen. Darum nannte er 
sich Eric. » 


Er war anscheinend San.-Dienstgrad 
bei der Marine gewesen, denn er 
kannte viele Ärzte von der Marine, die 
auch mir bekannt waren. Da er fließend 
französisch sprach (Marseiller Mundart), 
war er bald „lieb Kind” bei den Fran- 
zosen. Dieser Umstand führte nun wie- 
der dazu, daß er den Franzosen bald 
zu frech und aufdringlich wurde, so daß 
er zunächst auf eine Außenstelle nach 
Bitsch abgeschoben wurde, wo er, da er 


allein auf ‚sich gestellt war, medizinisch 
viel Mist machte. Als er auch dort nicht 
guttat, und u. a. Weibergeschichten, 
Saufereien, Schulden und dergl. auf sein 
Konto buchte, wurde er eingesperrt und 
nach St. Avold versetzt. Das letzte, was 
ich von ihm hörte — ich lag damals mit 
Zwöltfingerdarmgeschwür im Lazarett in 
Metz — war, daß er aus St. Avold ge- 
flohen sei. Er hatte damals eine „Ver- 
lobte”, eine franz. Sanka-Fahrerin vom 
Croix rouge frangaise, namens Helene. 

Falls Sie meinen Bericht auswerten 
wollen, stelle ich Ihnen meine Angaben 
und das Foto zur Verfügung, andern- 
ialls bitte ich um Rücksendung des 
Bildes, 

Ergebenst 


gez. Dr. Kar] Rath 


So weit Herr Dr, Rath. Zur Flucht aus 
St. Avold hat dem falschen Doktor ge- 
wiß eine jener zarten Blumen verholfen, 
mit denen er trotz Stacheldraht und Be- 
wachung innige Beziehungen unter- 
hielt. Jedenfalls landete er bald darauf 
in Paris, wo er sich am leichtesten ver- 
krümeln konnte. Da er während seiner 
Praxis als Lagerarzt verschiedene Lük- 
ken bei sich feststellen mußte, ließ er 
sich auf der Universität als Medizin- 
student immatrikulieren. Die Zeiten 
waren ihm gewogen, denn der Schwarz- 
markt blühte zu jener Zeit in Paris wie 
in keiner anderen Stadt Europas. Er 
schob, handelte und hielt sich gut über 
Wasser. Wenn nur die Einsamkeit nicht 
gewesen wäre, dieses bohrende Gefühl 
innerster Verlassenheit. So entschloß er 
sich zu einem Inserat im Briefkasten 
einer Pariser Midinettenzeitschrift. 
Unter dem vielversprechenden Titel 
„Vertraulichkeiten erschien unter an- 
deren Herzenswünschen aus dem Leser- 
kreise sein gefühlvoller Erguß, dessen 
genauen Wortlaut wir unseren Lesern 
nicht vorenthalten wollen. Er schrieb: 
„Meine Jugend liegt hinter mir wie ein 
besonnter, ruhiger Weg. Strenggläubige 
Eltern haben mich erzogen und mich die 
Achtung vor der Frau gelehrt. Leichte 
Abenteuer sind mir verhaßt und zu- 
wider. Ih suche ein junges echtes 
Mädchen, dem ich aus tiefstem Herzen 
sagen kann: „Ich liebe dich. 

Dieser Notschrei verhallte nicht un- 
gehört. Mehr als zweihundert „echte 
junge Mädchen“ zwischen fünfzehn 
und sechzig meldeten sich. Unser 
Eric behielt ruhiges Blut und traf 
eine Auswahl, bei der er sich nur von 
finanziellen Überlegungen leiten ließ. 
Bald darauf beglückte er zwanzig der 
Briefschreiberinnen mit einer gefühl- 
vollen Antwort. Dieses Geschäft ent- 
wickelte sich prächtig. Mit einigen Da- 
men verlobte er sich brieflich, mit 
anderen trat er in eine persönliche 
Fühlungnahme, die sich für beide Teile 
ausgesprochen befruchtend entwickelte. 
So überwies eine charmante Adlige 
aus bretonishem Geschlleht auf An- 
hieb 40000 Francs, ruhte nicht, bis sie 
ihre Stellung bei der Militärregierung 
in Deutschland aufgegeben hatte und 
unseren Erih in Paris in die Arme 
schließen konnte. Dafür schenkte er ihr 
ein Kind. Über seine Verhältnisse 
führte er Buch, die Einnahmen aus 
ihnen belegte er nicht. Bis er eines Ta- 
ges Pech hatte und einem Polizeibeam- 
ten in die Arme lief, der sich für seinen 
Ausweis interessierte. Man stellte fest, 
daß sein Paß gefälscht war. Auch die- 
ser stammte von einer Freundin. Bei 
der anschließenden Vernehmung stol- 
perte er über die Farbe der Straßen- 
bahnen seiner angeblichen Heimatstadt 
Königsberg. Er behauptete, sie sei 
grün. Die Polizei sah rot, steckte ihn 
ins Gefängnis, wo er nun sitzen kann, 
bis er schwarz wird. Die Pariser Presse 
nannte ihn einen „parfümierten Bock”, 
die Polizei führt ihn in ihren Akten als 
„Hochstapler und Heiratsschwindler”, 
und wir stellen ihn unseren Lesern 
zum zweiten Male auf dem uns von 
Dr. Rath zur Verfügung gestellten Bild 
als „falschen Marinearzt“ vor. 


Auch 


Sogenannte Krähenfüss- 
chen unter den Augen 
sind gefährliche Anzei- 
chen allgemeiner Er- 
schlaffung des Hautge- 
webesals Folgemangeln- 
der oder falscher Haut- 
pflege. Stellen Sie recht- 
zeitig diesen Schönheits- 
fehler ab: es ist möglich- 
aber nicht durch wahllo- 
ses Anwenden irgend- 
eines Mittels,sondern nur 
durch eine rationelle, 


sind 
gefährliche Stellen 


die natürlichen Funktio- 
nen der Haut ergänzen- 
de Pflege. Kaloderma- 
Präparate sind aufgrund 
der Ergebnisse letzter 
biologisch - kosmetischer 
Forschung aufgebaut. 
Nach kurzem Gebrauch 
werden Sie feststellen, 
dass sie Ihrer Haut 
Spannkraft, Geschmei- 
digkeit und jugend- 
liche Frische erhalten 
und wiedergeben. 


KALODERMA- 
REINIGUNGSCREME 
AKTIVCOREN 


ESICHTSWASSER 
TAGFSCRIM 


BR. WOLFF & SOHN G-M-B-H KARLSRUHE ınm BADEN 


uch die Wirkung der besten Hautpflege kann zunichte 
gemacht werden, durch den Gebrauch einer ungeeigneten Gesichtsseife. 


KALODERMA-SEIFE 


ist nicht nur absolut rein und mild, sondern enthält auch hautpflegende 
Aufbaustoffe, die die Wirkung unserer kosmetischen Präparate noch unter- 
stützen. Sie hat als klassische Gesichtsseife internationalen Ruf. Ihr 
herrlicher Dufi — der Inbegriff echter Gepflegtheit — wird Sie begeistern. 
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ist für Ihre Mmung- 
bildung 
Überpartelihklarnd 


 DIEZEIT 


BESTELLSCHEIN 


: An DIE ZEIT, Hamburg 1 
Curienstraße 1, Pressehaus 
Ich besielle ein Abonnement auf DIE ZEIT zum Preise 


405 220 DM zuzüglich Zustellgebühr. Das Abonnement 
wird bestellt durch: 


Mit der Weste ist es aus. Ich sehe 
es an meinem Schneider. Wenn er das 
Wort „Weste” in den Mund nehmen 
soll, macht er ein Gesicht, als beiße 
er auf eine Made. So sehr ekelt ihn 
vor dieser Attrappe, diesem betrügeri- 
schen Kleidungsstück, das vorn aus- 
sieht, als wäre es etwas, hinten aber 
aus bloßem Futterstoff und Schnallen 


besteht, einer Jahrmärktskulisse ver- 
gleichbar, vorne Prunk und hinten 
Gerümpel! 


Schluß mit der Weste, 
und Todesanzeige. Ein Stück weniger 
am Leibe! Tapfer noch kämpft der 
Herrenhut, aber auch er — wird er es 
noch lange machen? Die Hutfabrikanten 
aller zivilisierten Länder weinen bitter- 
lich, sie werden ihre Hüte nicht mehr 
los. Hutlos geht der Herr durchs Leben, 
schlipslos fühlt er sich nicht mehr 


Beerdigung 


WIEDER EINE MRS. SIMPSON 


Eu Der Anzug ohne Nieten 


scher Armschmuck, Mit der Zeit 
brachte er es sogar zu einem Schlips- 
halter! So hielt ein kompliziertes 
System von Verstrebungen, Hebeln und 
Nieten den Herrn zusammen, und er 
beherrschte es so vollkommen, daß 
nur noch selten Familienmitglieder hel- 
fend eingreifen mußten. 


Je komplizierter aber eine Maschine, 
um so empfindlicher ist sie auch, und 
der Herr war ständig bedroht von De- 
fekten und Katastrophen. Es ging ihm 
wie meiner Tante, die ihr Leben lang 
befürchtete, Räuber oder Mörder wür- 
den ihr eines Tages das Korsett aus- 
ziehen, und ohne Korsett, sagte sie, 
habe man keinen Halt! Man hätte nur 
hier und da am Herrn ein Schräubchen 
zu lockern brauchen, und die ganze 
Pracht wäre zusammengefallen wie ein 
nasser Sack. Allein im Kragenknöpt- 


überschrieben verschiedene eng- 
lische Zeitungen den Bericht äber 


die Vermählung des Marquis of Milford-Haven mit der geschiedenen Amerikanerin Romaine Simpson, 
die am 4. Februar in Washington stattfand. Man zog in London eine Parallele zu der Heirat des 
früheren englischen Königs Edward VIll. mit einer Amerikanerin, die ebenfalls Simpson hieß. 
Diese Affäre, die zur Abdankung des Königs führte, hatte 1938 größtes Aufsehen erregt. Während 
man aber damals in englischen Gesellschaftskreisen ziemlich schockiert war, nimmt man die 
neuerliche „‚Simpson-Affäre‘‘ etwas leidenschaftsloser zur Kenntnis. Schließlich steht hierbei kein 
Thron auf dem Spiel. Der Marquis ist zwar Angehöriger des englischen Hochadels - von Hauptberuf 
aber ist er Reisender in Heizkörpern, ein Gewerbe, das auch seinen Mann ernährt FOTO: DPA 


halbnackt; fünferlei braucht er, und 
schon ist er fertig: Schuhe, Strümpfe, 
Hemd, Jacke und Hose! Und was das 
Erstaunlichste ist: das alles hält! Es 
hält ohne Kragenknöpfchen, Socken- 
halter, Gummizüge, Schrauben und 
Nieten! Kein Zweifel, es vollzieht sich 
die Entkomplizierung der Herrenmode, 
und wir können sagen, wir sind dabei- 
gewesen. 

Der Herr von heute zieht sich an und 
zieht sich aus. Der Herr von früher 
setzte sich zusammen und nahm sich 
auseinander, ein Feinmechaniker des 
Sonntagsanzuges. Es gab Uhrwerke, die 
leichter zu durchschauen waren, als ein 
fertig bekleideter Herr. Wenn er die 
Schublade mit den verschiedenen Hal- 
tern, Trägern und Knöpfen herauszog 
und das Werk des Ankleidens begann, 
war es, als montiere er einen Radio- 
apparat. Und das ganze Schema der 
Anzugschaltung hatte er im Kopf! Frei- 
lich, er hatte lange genug darauf stu- 
diert, gleich nach der Konfirmation 
hatte er sich ans Studium gemacht, und 
schon wenige Wochen später konnte 
er mit Stolz auf eine Hornhaut unter- 
halb des Adamsapfels hinweisen, her- 
vorgerufen vom Druck des Kragen- 
knopfes. Je mehr Haltevorrichtungen 
seine Kleidung erforderte, um so feiner 
war er. Zu den Sockenhaltern gesell- 
ten sich die Ärmelhalter, die seine 
Muskeln einschnürten wie ein barbari- 


chen aus Messing schlummerten Tau- 
sende dramatischer Begebenheiten, und 
von seinem Verlust hat eine Kurzge- 
schichtenschreibergeneration gelebt. 
Führte der Herr eine schöne Dame zu 
Tisch, so konnte es sein, daß aus sei- 
nem linken Hosenbein plötzlich ein 
Sockenhalter herausfiel, dessen Blech- 
schnallen über das Parkett schleiften, 
ein peinlicher Anblick! 


Nein, Hut ab vor der Herrenmode 
von heutel Das heißt, wer noch einen 
auf dem Kopf hat. Wir kaufen das 
„Hemd mit festem Kragen”, Manschet- 
tenknöpfe und Kragenknopf sind ange- 
näht. Und wenn es so weitergeht mit 
der Entkomplizierung der Herrenmode, 
kann der Tag nicht mehr fern sein, wo 
die Hutfabrikanten in ihrer Bedrängnis 
die „Jacke mit festem Hut” auf den 
Markt bringen. 


Wir männlichen Zeitgenossen sind den 
Damen weit voraus. Wir sind nicht 
mehr vernietet! Kein Sockenhalter hält 
mehr unsere Socke, kein Ärmelhalter 
hält mehr unseren Ärmel, kein Hosen- 
träger trägt mehr unsere Hose. Wir 
tragen und halten unsere Sachen selber! 
Wer aber hält Ihre Sachen, meine Da- 
men? Vom Büstenhalter nach Rita 
Hayworth will ich schweigen. Wie 
aber ist es mit Ihren Strümpfen? Wer 
oder was hält Ihre langen Strümpfe? 


Hellmut Holthaus 
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Ein amerikanischer Lastwagen durch- 
fuhr in voller Fahrt die österreichische 
Zollschranke an der Grenze zwischen 
Mittenwald und Scharnitz/Tirol; Dem 
Schreinermeister und Zimmermann von 
Scharnitz, der zugleich Bürgermeister 
des Ortes ist, wurde der Auftrag erteilt, 
statt der zerbrochenen Schranke eine 
neue anzufertigen. Der Bürgermeister 
lehnte den Auftrag jedoch ab und er- 
klärte in aller Ruhe: „Ich habe den 
Schlagbaum nicht dahin gestellt und 
überhaupt brauche ich keinen.” 


Laute Hilferufe erschreckten die 
Passanten in der Nähe des Opladener 
Stadtteiches. Ein Lebensmüder hatte 
sich in kühnem Sprung in den Teich 
gestürzt, das Wasser jedoch für zu kalt 
befunden. „Was blieb mir da schon 
übrig, als zu schreien, wenn ich nicht 
ertrinken wolltel”, meinte er reumöütig 
nach seiner Rettung. 


Bei einem Sinfoniekonzert in Boston 
wunderten sich die Zuhörer über die 
selfsamen, nach unten deutenden Takt- 
bewegungen des Gastdirigenten. Er 
schien nicht ein Orchester vor, sondern 
vielmehr unter sich zu dirigieren. Nach 
der Aufführung ging man der Sache 
nach und deckte einen raffiniert ange- 
legten Bubenstreich auf. Der Taktstock 
enthielt Eisenteilchen und wurde von 
einem in das Dirigentenpult eingebau- 
ten Magneten angezogen. 


Bei einem Cricketspiel in Geelong 
(England) traf der Ball einen Spieler 
am Oberschenkel. Der Spieler warf 
seinen Schläger von sich, hüpfte wild 
auf einem Bein umher, ri; seine Hand- 
schuhe herunter und begann aufgeregt 
an seiner Hose zu zerren. Was er in 
den Taschen trug, warf er von sich. Der 
Ball hatte eine Schachtel Zündhölzer in 
seiner Hosentasche getroffen und die 
Hose in Brand gesteckt. 


Der nächste Tatsachenbericht des STERN bringt die Geschichte von der 


Liebe des Königs Faruk zur schönen Narriman Sadek, 
der kr ar Tochter eines hohen ägyptischen Hofbeamten, die er — wie 


David die 


thseba — zum erstenmal von seinem königlichen Palast aus sah, 
als sie in der Ladentür des Hofjuweliers verschwand... . 


Die bildschöne 


Aarfancie löste auf den Wink des modernen Pharao ihre Verlobung mit 
Zaki Hachen, dem Wirtschaftsbeauftragten Ägyptens bei der UNO, um ihrem 
hohen Herrscher als — Gattin zu folgen. Unser Berichterstatter, der sich seit 
einiger Zeit in Ägypten aufhält, wird den Lesern erzählen, wie es zur Scheidung 
König Faruks von seiner Gattin Farida kam, und was für eine Rolle die könig- 
liche Schwester Fawziah am ägyptischen und perischen Hof spielte. Der 
Bericht, dem viele noch nie veröffentlichte Originalaufnahmen beigegeben sind, 
wird ein farbiges Bild zeichnen vom Leben an den Fürstenhöfen des Orients 


Das italienische Erziehungsministe- 
rium läht jetzt einen Bericht nachprüfen, 
nachdem zwei Turiner Schüler ihr Exa- 
men im vorigen Jahr nur deshalb ge- 
schafft haben, weil sie die Übersetzung 
griechischer und lateinischer Texte per 
Kurzwelle empfingen. Ein Schüler soll 
den Kurzwellenempfänger unier einem 
schweren Kopfverband getragen und 
über Ohrenschmerzen geklagt haben. 
Der andere Schüler hatte seinen 


Empfänger in dem Verband seines an- 
geblich gebrochenen Armes versteckt. 


Der Karnevalsprinz von Passaio (New 
Yersey) wetiete mit seinen Freunden 
um die lächerliche Summe von 25 Cenis, 
dafz es ihm gelinge, eine gefüllte Wein- 
flasche auf seinem eigenen Kopf zu zer-. 
schmettern. Zweimal nacheinander ge- 
wann er die Wette; beim drittenmal 
wurde er mit einem komplizierten 
Schädelbruch und einem Dutzend Glas- 
splittern im Kopf ins Krankenhaus ein- 
geliefert. 


ef Miss Frank, die Kassiereri N 
„OH, WIE FU RCHTBAR Yorker als 


ihre vier Kellner in Unterhosen dastehen sah, und schlug entsetzt die Hände vors Gesicht. 


Sie gab sich alle Mühe, nichts zu sehen. Sie war gerade dazugekommen, als die vier der 
Polizei vornachten, wie sie von Banditen gezwungen worden waren, ihre Hosen auszuziehen, 
kehrtzumachen, die Hände zu heben und ihre Abendeinnahmen abzulfefern 


FOTO: AP 


Silben gehen wieder 

um die Welt Irz-Cy-sin. 
Die weite Welt hat Fre6ysin nicht 
vergessen. Wie in Deutschland war 
Jribysin im Ausland immer be 
gehrt und-während vieler Jahre 
nicht erhältlich. Nun haben fich 
die Zeiten gewandelt. Wir können 
jetzt wie in Deutschland auch im 
Auslande beginnen, die dringende 
Nachfrage wieder zu befriedigen. 


So hilft Arbysin nicht nur Ihrem 
Haar , sondern durch seinen Export 
auch dem Wiederaufbau und damit 
der Wiederkehr besserer Zeiten. 


Tribysin bietet die belte Gewähr 
für die Entwicklung und Erhaltung 
eines gesunden, kräftigen Haar- 
wuchses. Sein Weltruf beweist est. 


Die Haarpflege 
mit Trilysin 


wird wirkungsvoll 


ergänzt durch Trilysin mit Fett 


" Trilysin ohne Fett 


SO WIRKSAM WIE EINST 
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weltbekannt durch seine 
Qualität 


DEINHARD & CO - KOBLENZ 
SEIT 156 JAHREN 


10.—19. Januar Geborene: ag können Sie 
leider nicht so eingreifen, 
am 21. II. ng diesen Versuch 
Die tiven des 23. II. sind 
ee läßt sich daraus nicht 
von heute auf morgen etwas machen. 
WASSERMANN 
20.--30. Januar Gebörene: 
= hatten Sie nicht vor, sich so 
gieren. Nun Sie, die Liebe läßt sich 
nicht Zieht viel- 
leicht am 19./20. oder 24. Il. einen 
Wirbel nach s E 
bis 8. Die 


Februar Halten 
ige ein — 


auf. die vorteilhaften Möglichkeiten lassen 
nicht ganz leicht erkennen. 


FISCHE 
‘ dürften Gewißbeit erhalten, daß 


dies ein Cadsjee für Sie wird. Das brauchen 
Sie aber nicht gleich Seen 
Sie müßten sonst Ihre Mi 


April Geborene: Bis der 22. II. 

= da ist, haben Sie den alten Kummer fast 
bemüht sich um Sie, Ihre mate- 

riellen Wünsche en in Erfüllung. Aber Eifer- 
suchtsszenen en Sie auch nicht gerade pro- 


erven behalten, nicht 
gleich zum Gericht m Braga auch wenn Sie noch 
se überzeugt davon sind, daß Ihnen Unrecht ge- 
schehen ist. Schweigen Sie sih am 23./24. I. 
über Ihre Absichten aus, wenn Sie kein Fiasko 
erleben wollen. 


fahren, als Ihnen bekommt. Lassen Sie sich vor 
Großspurigkeit Eine soge: 

schaft, auf die Sie gebaut Mr m wird 
halter. 
11.—21. gt Geborene: Sie können damit rech- 


DIR WOCHE VOM 19. BIS 25. FEBRUAR 1950 


: Behalten 
= Sie am 19. Il. klaren Kopf. Am 22. II, 
wird es Ihnen dafü für um so- besser ergehen. = 
können sich entspannen, erholen, liebevolle 
Menschen on. Sie umgeben, und eine wirt- 
e Soi ist behoben, 


sich, damit es am 20. II. keine Kollisionen gibt. 
Ab 23. II. beweist man bereits wieder 
Wohlwollen und zollt Ihnen Anerkennung 

12.—272. Juli Geborene: Ruhebedürftig? Nichts 


hindert Sie, am 21. Il. einmal nur das Notwen- 
digste zu tun und alle Befürchtungen, etwas zu 
versäumen, als Der 


ein doppeltes Spiel? Dann brechen Sie 
es nach der einen Richtung möglichst schnell ab. 
2.12. August Geborene: Sie werden sich am 
22. II. unangenehme Dinge sagen lassen müssen, 
wenn Sie es am 20. II. zu unbedenklich treiben. 
am 25. ll., was Sie gelernt haben 
und welche Qualitäten Sie besitzen. 
13..—23. August Geberene: Es wird manches für 
Sie hera en, wenn Sie am 25. 1 nicht 
locker lassen. Disponieren Sie sorgfältig, aber 
sichern Sie sich Ihre Handlungsfr it, die Sie 
am 23. Il. wegen eines momentanen Vorteils zu 
verkaufen geneigt sind. 


JUNGFRAU 
2. August bis 1. September Geborene: 
= Sie mußten sich lange bescheiden, die 
Zelanen am 22. Il. wird Sie endlich befriedigen. 
der 24./25; I. Anlaß zu erneutem Mißmut 
bt, hat keine unheilvolle Vorbedeutung. Sie 
ürfen rubig ein bißchen zuversichtlicher sein. 
Der 25. II. hat's in 


Sie sich micht täuschen. Sie werden es noch 
Erst in 


Besonders die re des 27. Sep- 
tember werden über der Liebe den beengenden 
All vergessen. Aber verleiten Sie niemand 
zur treue! Zuviel Sorglosigkeit könnt« sich 
rächen. Wichtige Wochen liegen vor Ihnen. 
3.—12. Oktober Geborene: Man verhält sich jetzt 
so freundlich gegen Sie, daß Sie versuchen soll- 
ten, auf die Chance zurückzugreifen, die sich am 
7. II. geboten hat, Vielleicht läßt sich etwas 
daraus machen. Uber mangelnde Unterstützung 
an. Sie sich jedenfalls nicht m beklagen 
auchen 
13.72. Oktober Geborene: Die was vagen 
Informationen vom 16. II. werden nun bald eine 
genaue und erfreuliche Be finden 
Tragen Sie Ihre Ideen wi lassen Sie sich aber 
schriftlich bestätigen, daß sie geistiges Eigen- 
tum bleiben. 


SKORPION 
m Oktober bis 1. November Geborene 


mer noch Kummer wegen des 14./15. II. H 
Sie ee sich aber auch zn nicht sehr 
liebevoll verhalten. Am 22. möchten Sie sich 
unsichtbar machen, eine Serufiiche Reise kommt 


2.—11. November Geborene: unliebsame 
Zwischenfall kann am 23. II. lie bereinigt 
werden. Exponieren Sie sich aber künftig we- 


niger ee Über kleinliche nen 
mn Sie getrost hinwegsehen. 
12.—21. November : Wenn nicht alles 


ri steht Ihnen ein Prozeß bevor. Schalten 
Sie keine Frauen mit ein. Je unauffälliger und 
verschwiegener Sie vorgehen, desto stärker sind 
Sie. Sie nähern sich quien Konstellationen. 


SCHUTZE 
2. November bis 1. Dezember Geborene 
Falsch, ung Sie am 19. II. 
alles sei in bester Ordnung. In dieser Wocd« 
wird es Reibungen geben, aber noch bleibt Ihr 
unverändert. 
Dezember Geborene: Hoffent!ich haben 
Sie ie nicht den Kopf verdrehen lassen, das 
Angebot war nicht so ernst gemeint, Ihren 
Freunden fehlt Erfahrung. 
1. Geborere: Es könnte Ihnen 
gelingen, was Sie vorhaben. Aber Sie müssen 
Überwachung, Intrigen rechnen. Fühlen Sie 
Ach stark genug? Dann tun Sie also am 
20./21. 1. die ersten Schritte möglichst ent- 
Wer den längeren Atem hatte, wird 
sich ‘m Mai und Juni erweisen. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBÜRGER 
GEBOREN ZWISCHEN 19. UND 25. FEBRUAR 1950 


Diese Kinder werden zumeist glücklich veranlagt, von 
besonders 


heit sein. Sie hängen an ihren 


on angenehmem Außeren und kräftiger Gesund- 
die Mutter spielt bei vielen eine fast als 


Eltern, 
zu bezeichnende Rolle. Ihre pen Interessen sind weitseichend. Jedes destruktive 
ruflichen 


schicksalhaft 
Wirken ist ihnen zuwider, ihre be 
Kulturwerte 


kompliziertheit Die Mädchen 


Bemühungen werden der Erhaltung der überlielerten 
sein. Ein sicherer Instinkt warnt sie rechizei 
dungen. Eine idealistische Liebesauflassung ist nur bei den am 22. 


vor physischen Gefähr- 
Geborenen mit Gefühls- 


werden die Ehe dem Beruf vorziehen und bei ihrer 


beugt vor! 


In Apotheken und Drogerien 


war sie ihre Kopfschmerzen los und ist nun wieder vergnügt und 
obletten” immer zur Hand 
. in 


ZU HABEN IN ALLEN 
N APOTHEKEN 


nur in Apofheken und Drogerien 


N 


wich 


2 


te 
E 
ib 
m 
n 
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und Rätselraten. Amerika könnte sich zu einem Kompromiß genötigt sehen. Es ist = 
jedoch unwahrscheinlich. daß dadurch die Bildung neuer Konfikistoile verhindert wird. Für | 
gland, Nordost-Deutschland, Berlin wird vielleicht der 19. II. ein unrubiger Tag. Falls Rußland 
mit einer überraschenden Maßnahme aufwartet, wird es sie am 22. Il. voraussichtlich wieder rück- 
\ Pragen Handels Wirtschaft setz Auffassungen durch, nicht 
fe; gute Woche. Sie leben auf, Ihre 
persönlichen Verhältnisse regeln sich glücklich, 
© 22. II. kündigt sich auch der äußere Erfolg 
3 Nur wenn der 23. Ihr Geburtstag ist, 
ante am 19. II. etwas nicht klappen. 
zu . Januar Gehorene: Es scheint, Sie müssen 2.11. Juli Geborene: Man will Sie anscheinend 
a 4 ı ww | t-in eine Verlegenheit geraten, ehe sich Ihre vorsätzlich mißverstehen, bleiben Sie also für x 
nation am 23. Il. durch eine einfache Einsicht 
rt. Warum verstecken Sie sich manchmal vor 
Erfolg am 23./24. II. ist nur ein Beginn. + 
Gutmütigkeit führt zu weit. Sie haben | _ 
sın da auf etwas eingelassen, was Ihnen am 
22. Il. Kummer verursachen könnte. Treiben Sie 
ilen vorbei. Jetzt müssen Sie sich anstrengen, 
leisten. Am 20. und 25. schaut man auf 
R jetzt an erster 
die private B ’assen Sie am 21. II. gut 
schen — womöglich schon am 24./25. II. ich. Werden Sie aber deswegen nicht unsicher. J Jame 
ü Be = 4. 28. Februar bis 9. März Geboreme: Sie verbrü- Die Konstellationen werden Ihnen helfen. begeistert jede 
dern sich zu wahllos. Das könnte am 25. II. un- Krisen zu meistern. Immer mehr zeigt 
DB 3 RR erquickliche Folgen haben. Was Ihnen am 23.11. sich allmählich, daß man Sie braucht. 
. = TE zufällt, haben Sie ehrlich verdient. Sie hatten 13.—22. September Geborene: Auch wenn diese 
a 5 Be es in der letzten Zeit nicht immer leicht. Woce ohne Ereignisse vorübergeht, dürfen 
en dauernd Hochkonjunktur für Sie sein. Beachten Monaten werden Sie von allem, was Sie be- 
Sie die Angebote am 23./24. und schon wer- frei sein. 
21.—30. März Geborene: Sie haben bei 
Ihrer Wahl Geschmack bewiesen, lassen TARLEIE fi 
Sie sich nun auch den 19. und 24. II. noch nicht . 7 ö , M 
von trüben Zukunftsgedanken beschweren. Falls be 
Sie vor dem 26. III. Geburtstag haben, müssen 
Sie sich dann jedoch auf allerlei gefaßt machen. n ze nu en 
j 3 5 31. März bis 9. April Geborene: Alles in allem u 
a — man hat Ihnen manche Brücken gebaut, Sie 
sind und das wird sich auch H 
ten egent ner Gesellschaft Zahnschmerzen, Neuralgie, Rheuma, Migräne ode: 
essante Aufschlüsse. in den bewußlen Tagen hat, 
16.28. April Geborene: Halb so schlimm, wie einem die „Spolt-Tabletten” guie Dienste leisten. Wenn Sie es 
Sie Se ee Sie am 21. II. glauben, nur weil Sie eine unbe- einmal versucht haben, dann wird es Ihnen verständlich, worum 
a... ; SE ee deutende Chance verpaßt haben. Wenn Sie nicht die „Spali-Tabletten” von Tog zu Tag beliebter werden — denn kı 
alles verkehrt anfassen, werden Sie im April v 
macht. hervorragende Wir „Spolt-Tobleiten“ 
ein unglaubliches Glück entwickeln. u. a. darin begründet, daß sie ihre besondere Zusommen- 
stıEer setzung, die wieder friedensmäßig ist, auch die m 
spostisch bedingten Schmerzen bekömpfen. 
236 Much A.G., jetzt: Bad Soden-Taunus. gi 
%. April bis 10. Mai Geborene: in Gelddingen 
versuchen Sie erst einmal am 22./23. II., Ihre 
Schulden zu bezahlen. 
22.9. Mai Geberene: Am 19, 11. ist B 
3 richtig. Bremsen Sie danach a etwas ab. i 
Konzentrieren Sie sich nur auf ein Ziel. 
; 31. Mai bis 10. Juni Geborenö: Ihr Selbstver- 
ri trauen könnte am 20./21. Il. mehr Stärkung er- 
en . kommt. Halten Sie ab 21. Il. Gutachten, Zeug- Ei 
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Alle Blonden müssen sterben 
(Fortsetzung von Seite #) 


während überall Menschen geboren wur- 
den und Menschen starben, ging über 
die Maximilianstraße in München ein 
Mann. 

Er trug einen hellgrauen, flauschigen 
Mantel und einen genau passenden Hut 
auf dem glatten, schwarzen Haar. Seine 
schwarzen Augen, die .hart wie Kiesel- 
steine blickten, verrieten nichts von der 
Unruhe in seinem Innern, 

Der Mann ahnte eine Gefahr. 

Als er heute Nacht, eher schon gegen 
Morgen, von seinem wichtigen Wege in 
die Wohnung seiner Frau zurückgekehrt 
war, hatte er im Vorübergehen einen 
Blick in das ihm wohlbekannte, tiefer 
als das Straßenniveau gelegene Zimmer 
des Chefportiers geworfen. 

Was hatte es zu bedeuten, daß dieser 
— — dieser, wie hieß der Mensch denn 
gleich? Richtig, Ludesius! Was bedeutete 
es, daß dieser Jugendfreund Ernas in 
München war? 

War er auf alle Fälle gefährlich? War 
es Zufall? Was hatten der Portier und 
der Hamburger miteinander zu tun? Der 
Ma:n mit dem grauen Mantel war ge- 
willi, sich darüber Gewißheit zu ver- 
schaffen. 

Er hatte heute noch einiges Wichtige 
zu erledigen und verspürte nicht die ge- 
ringste Lust, sich seine Kreise stören 
zu \ASSEen. 

Kurz entschlossen überquerte er die 
Straße und betrat die Post. Die lange 
Reitie der Telefonzellen war besetzt. Un- 
geduldig wanderte der Mann im Flausch- 
mantel auf und ab. 

Die jungen und die älteren Frauen, 
die die einzelnen Schalter verließen 
oder durch die ständig schwingende Tür 
in den Raum traten, unterließen es nur 
selten, dem auffallend eleganten Herrn 
in den besten Jahren einen Blick zuzu- 
werfen. 

Aber der Schwarzhaarige mit den har- 
ten Augen hatte sich langsam an seine 
Erfolge bei dem schwachen Geschlecht 
gewöhnt, und das ewige Lächeln ödete 
ihn an. Da war doch Erna Hiller direkt 
mal eine Abwechslung, die so ersichtlich 
nichts mehr von ihrem Gatten wissen 
wollte! 

Ein häßlicher, brutaler Zug trat in das 
bräunliche Gesicht unter dem grauen 
Filz. Da — endlich wurde eine Zelle 
fireil Die Tür mit dem schmalen und 
tiefen Glaseinsatz fiel weich zu. Der 
Mann im grauen Flauschmantel sprach 
bereits in den Apparat. 

Er führte mehrere Telefongespräche 
und verließ endlich hocherhobenen 
Hauptes und zufrieden lächelnd die 
Zelle. Seine kieselharten Augen blitzten, 
- 


Markus Ludesius schlief erst eine 
knappe halbe Stunde, als er aus Berlin 
verlangt wurde. Chefportier Krüger 
persönlich bemühte sich in sein Zim- 
mer und weckte den Gast, der zunächst 
gar nicht verstand, wo er sich eigentlich 
befand. 

Kriminalkommissar Clubert rief an. 

„Ich habe mir von Hinders schon be- 
stätigen lassen, daß die Blonden alle 
versichert waren. Hier die Kaiser also 


„Hoch?” Ludesius rieb sich heftig die 
Augen. Er spürte die durchwachte Nacht 
in allen Gliedern. 

‚50.000! kam die Stimme aus Berlin. 
„Mir geht immer mehr auf, daß Sie 
richtig getippt haben, .lieber Ludesius.” 

„Il wo, ich. Das war doch der Geiger 
von der Wiener Zeitung”, murmelte der 
Gelobte. Aber der Kommissar wieder- 
holte eindringlich: „Unsinn, der Geiger! 
Der hat die Sache ausgedacht, aber Sie 
haben die Arbeit geleistet und den Stein 
ins Rollen gebracht. Hier die Kollegen 
vom Alex sind auch ganz begeistert.” - 

„Hat denn der Herr Kaiser die Ver- 
sicherung in Berlin schon kassiert?“ 
on der Hamburger beinahe verlegen 
ab. 

„Jawolll” schrie Clubert und schien 
das außerordentlich spaßig zu finden. 
„Zwei. Drittel hat er schon intus, Beim 
Rest machte die Versicherung Geschich- 
ten. - Und den Laden im Osten hat er 
auch nicht schlecht verkauft und die 
ganze Wohnung gleich dazu.” 

„Übrigens ist er hier, unser Freund: 
Daß er identisch ist mit von Jonner, habe 
ich bereits bewiesen“, meldete Ludesius. 

„Ist nicht die Möglichkeit!” kam es 
begeistert zurück. „Was ist denn mit 
dem Alibi?“ 

„Von Jonner fuhr nach England, Boll- 


‚heim aus Köln doch auch, nicht wahr?” 


Clubert unterbrach hastig:. „Und hier 
der Herr Kaiser gondelte zur Zeit der 
Tat über den Kanal. Mensch, Ludesius, 
wir decken da das tollste Verbrechen 
der letzten fünfzig Jahre auf!” 

„Hoffentlich rechtzeitig, murmelte 
Ludesius betrübt, und wieder fühlte er 
die Angst um Erna, 

Chefportier Krüger warf immer wie- 
der einen prüfenden Blick auf die Zelle. 
Das schien ja ein recht wichtiges Ge- 
spräch zu sein. 

Er achtete daher wohl nicht so genau 
auf die Ein- und Ausgehenden und be- 
trachtete recht erstaunt, eben als Lude- 
sius den Hörer aufhängte, eine junge 
Dame, welche die Treppe von oben mit 
entwaffnender Selbstverständlichkeit her- 
unterkam. 

„Waren Sie in den oberen Stockwer- 
ken?" fragte der Portier verständnislos. 
„Was wünschen Sie, meine Gnädigste?“ 

Ein kühler Blick aus grauen Augen 
traf den Vorwitzigen. 

„Ich war mit einer Bekannten verab- 
redet, traf die Dame aber nicht an. Ich 
werde wiederkommen“, erklärte eine 
scharfe Stimme, die wenig zu dem weich 
geschminkten Munde passen wollte. 

„Krüger!” Markus Ludesius war ganz 
aufgeregt. : „Ich muß sofort zur Krimi- 
nalpolizei. Alles steht großartig. Aber 
ich sehe ein, allein kann ich die Sache 
doch nicht bewältigen. Wiedersehen! 
Und Daumen halten!” 

Schon unter der Tür wandte er sich 
noch einmal um und rief: „Bitte schauen 
Sie doch mal oben nach — —" er stockte 
und beendete dann achzelzuckend, „nach 
Michael.“ 

Während der ehemalige Hotelier über 
der Menge seiner Pflichten völlig ver- 
qaß, nach dem echten Baron von Jonner 
zu sehen, trat der Hamburger auf die 
Straße und hielt Ausschau nach einem 


auch.” Taxi. 
Er hatte es sehr 
eilig, zu dem 
Inspektor zu 
kommen, der 


den Fall Jonner 


> 


bearbeitet hatte. 
Auch Krüger 
hatte es später, 
gegen zwölf 
Uhr, sehr eilig. 
Er wollte end- 
lih Baron von 
Jonner begrü- 
ßen, den er 
wirklich ganz 


Aber weder 
Markus Lude- 
sius noch der 
Chefportier der 
„Vier Jahres- 
zeiten“ sollten 
ihr Ziel er- 
reichen. 


„+ „ und jetzt kommt auch noch die Wasserstoff-Bombe“‘ 


(Fortsetzung 
im nächsten Heft) 


ORIGINALKARTON 
DM 5.75 


Bezugsquellen weist nach der Alleinhersteller: Naturana-Miederfabrik Carl Dölker, Gomaringen / Württ. 
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ig mild 
mit dem bekannten 


Waagerecht: 
1. man muß es feiern, 
wie es fällt, 3. aus 4 
Glas kann man hin- 
durchsehen, 7. mit 3 
ihm dwurchschneidel 
das Schiff die Flut, DJ 
‘9, eine seichte Stelle 
im Fluß, 11. Vergnü- 


gungsört, wenn man 
die nötigen ...mil- 
tel hat, 14. in der 
Zeitung steht’s meist 
hinten, 15. der Vo- 
gel singt, das Auge 2% 


ist trübe, 17. der 
Wintersportler saust 


mit ihm, 18, 

von Jerusalem, 

rechigläubige jüdi- 

sche Kirche, 20. des 

Herrschers Sitz, 23. 

rechts siehn Bäume, 

links stehn Bäume, 365 
seiner 


25. 
BlätterbringenGlück, 


% 


27. die Mutier kocht das Essen drauf, 28. Glatzköpfe brauchen ihn nicht, 
29. er steht dir vor Gericht bei, 32. vor Gott besiegelie Wahrheit, 33. verfei- 
neri das Essen, 34. so spricht man auf englisch die Herren an, 35. die Süd- 
früchte schmecken in der westfälischen Stadt besonders gut, 36. sie wird vom 
Diplomaten überreicht.— Senkrecht: 1. Großvater zündele sich seine 
Pfeife damit an, 2 in. ihr bewahrt man Posten, 4. er bedeckt des Kopfes 
Blöße, 5. ze das Gebirge, 6. ihm begegnet man besser nicht auf freier 
Wildbahn, 8. Schneider braucht's als Handwerkszeug, 10. er geisteri 
En unsıt r durch Märchen und Sagen, 12. hilft unsere Vorräte verzehren, 13. flieht zur 
ige Weichsel hin, 16. kommt aus jedem Musikinst t, 19. der Grundstoff allen 
6: € KON pe Seins, 21. vieler Tiere Gemeinschaft, 22. in sie gerät der Verzückte, 23. dor! 
ti ag gibt’s ka Sünd’, 24. sein ist =. 
ent Gebirgen 26. zeigt eine ung vo on, r Eliern Freu 
Sorge, 30. der Nordgermanen höchster Golt, 31. er leitet die Geschicke 
UNO. 
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Hier geht's um Vornamen 


- F....mi, ....axe, ....ngenieur, L....spiel, Fu ....Wer- 
es ter, F....nriff, B....n, ....sruhe, Am..... 


Vorstehende Worltiragmente sind an Stelle der Punkte durch weibliche oder 
männliche Vornamen zu sinnvollen Wörtern zu ergänzen. Bei richtiger Lösung 
ergeben die Anfangsbuchstaben der gefundenen Vornamen, in der angege- 
benen Reihenfolge gelesen, zwei Frauen- und einen Männernamen. 


Staatliche 


Lebensexistenz nur durch Verrichtung niedrig- 
ster Arbeit ermöglicht, Familie ins Unglück ge- 
stürzt und zerstört. Allein die Aussicht, irgend- 
wann zu verkommen und zu enden. So in 


Deutschland. 
Nürnberg Heinz Hering 


NORDWESTDEUTSCHE 
KLASSENLOTTERIE 


Früdeer HAMBURGER KLASSENLOTTERIE 
Lose bei den Lotterie-Einnahmen und deren Verkaufsstellen 
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Deklassiert 
Etwas verspätet fiel mir Ihr Artikel über 


„Fremdenlegionäre* in dıe Hand. Das Vor- 
wort dazu bat es mir angetan. Wie recht hat 
der Legionär, der Ihnen diese Worte schrieb. 
Ich will sie Ihnen bestätigen. 

Ich bin während des Kıleges als Kampfflieger 
an der Westiront geflogen den letzten Tagen 
wurde ich als Schlachtflieger an der Ostfront 
abgeschossen und entging der russischen Kriegs- 
gefangenschaft nur durch eine abenteuerliche 

Den = die Ostsee in einem kleinen Motor- 

boot. er“ in englische Gefangenschaft 
und BR urz darauf — Juli 1945 — entlassen. 

Kaum zwei Tage zu Hause, wurde ich ver- 
haftet und eingesperrt, weil ich in der ehe- 
maligen Hitlerjugend war. Nun nr ein Weg 
durch Gefängnisse, feuchte Keller, Hunger- 
monate, Internierungslager bis zu meiner Ent- 
lassung im Juli 1947. 

Nach der Währungsreform unternahm ich 
einen schüchternen Versuch, eine meinem Kön- 
nen angepaßte Arbeitsstätte zu bekommen. Ich 
hatte Erfolg. Der Flughafen in D. bot mir eine 
sehr gute Chance unter vielen Bewerbern. Ich 
glaubte wieder Grund unter den Füßen zu 
haben, aber leider war ich einmal in der HJ 


gewesen. So wurde die Arbeitsgenehmigung. 


versagt. Ich sank wieder in die Lethargie des 
deklassierten Menschen hinab. Mit 50,— DM 

lohn ist keine sechsköpfige 
Familie "zu unterhalten. Ich war gezwungen, 
einige „Geschäfte* nebenbei zu machen, wurde 
straffällig, so daß ich heute auch noch vorbe- 
straft bin. 

Meine Frau, die u: nicht begreifen kann, 
daß .ein tändi ch derartig getreten 
werden kann, sieht. mich für einen Verbrecher 
ich keine Chance mehr bietet. Sie 

Depr die sich 
immer häufiger in beleidigenden und tätlichen 
Angriffen gegen mich äußerten, so daß ich seit 
einiger Zeit gezwungen bin, meine Familie zu 


Die Namen in diesem Briei wurden geändert. 
Die Red. 
Lob 
In Anerkennung Ihrer Zivilcourage im Artikel 
„Der Vorhang darf nicht fallen“ abonniere ich 
bei meiner Post die Zeitschrift auf ein Jahr und 


lasse sie die Runde machen unter meinen Dorf- 
genossen. 


Stegen b. Freiburg 
Brechreiz 


Aus Kreisen unserer Verbandsvereine sind 
uns Beschwerden zugegangen über eine kurze 
Abhandlung in Ihrer Zeitschrift Nr. 1/1950 über 
die Katze. Wir möchten Ihnen nicht vorent- 
halten, was Zoologen und Tierpsychologen über 
die sog. „Grausamkeit” der Katze sagen. 

Dr. Herbert Fritsche (ein bekannter Tier- 
wissenschaftler) hat zu dem Problem der 
langsamen er der Beute seitens der Katze 
folgendes von Prof. Dr. 
G. Jaeger (ehemals Zoo Wien) veröffentlicht: 
„Es gibt wohl kein Raubtier, das nicht — auch 
ohne im extremen Sinn wie der Hund ein Na- 
sentier zu sein — über jenes Witterungsver- 
mögen verfügt, auf dessen Walten sich das 
tierische Seelenleben weitgehend gründet. Nun 
hat die Weisheit der Natur, die stets für das 
Arterhaltende sorgt, es wunderbar eingerichtet, 
indem sie jedes verfolgte Beuletier einen 
spezifischen Angstduft ausscheiden läßt, der 
4 auf das verfolgends Raubtier an- 

end, belebend und lustvoll wirkt. Damit 

soll erzielt werden, daß das Raubtier im Er- 
müdungsfall nicht die Verfolgung ui, son- 
dern stets aufs neue angeregt wird, diese 
fortzusetzen. Die Hauskatze ist somit von dem 
oft erhobenen Vorwurf der Grausamkeit frai- 
zusprechen, Nicht aus Quälsucht spielt sie mit 
der Maus, sondern weil deren Angstduft, den 
diese als verfolgtes Beutetier ausscheidet, das 
Rauschbewußtsein der Urjagd wach erhält. In 
die Wirklichkeit ihrer Ahnen kehrt die Katze 
heim, wenn sie mit der Maus spielt. Moralische 
Bewertung ist da verfehlt.” 


Heinrich Graf von Kageneck 


verlassen und bei Bekannten Unterschlupf zu Hamburg Norddeutscher Tierschutzverband 

TMVL suchen, um meinen Kindern diese schmachvollen Ihr armen Mäuschen — für euch ist der Tier- 

Privatkıanken zu ersparen. schutzverein augenscheinlich nicht zuständig. 

Eine der Blei? Bunde Mein Schicksal: verfolgt, „eingesperrt, als Ihr seid allein auf euren „spezifischen Angst- 
‚yarsicherung®" Mensch deklassiert, teignet, duft’’ angewiesen. Die Redaktion 
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Kontrasträtsel Vertauschte Köpfe 


Dunkel, Westen, hoch, klein, gesund, Bei nachstehenden Wörtern sind 
schwach, Eva, sparsam, reich, Professio- jeweili die ersten Buchsiaben 
nal, häufig, mufig, hungern, weils, Solo- gegen andere auszuwechseln, so 
gesang, Völlerei, Teufel, dumm, kurz, dab neue sinnvolle Wörter ent- 
Anfang, Selbstlosigkeit, Tod, Bräutigam, stehen. Bei richliger Lösung erge- 
ungeniefbar, Demut, fluchen, Mor- ben die neu gefundenen Anfangs- 
gen, gesprächig. buchstaben, in der angegebenen 

Zu jedem der vorstehenden Wörter Reihenfolge gelesen, eine Himmels- 
ist jeweils das Gegenteil bzw. das Ge- erscheinung. 
genstück zu suchen. Die zweiten Buch- Land, Eber, Rute, Bote, Kleve, 
staben der gefundenen Wörter, hinter-- Rest, Laden, Kran, Bebel; Lage, 
einander gelesen, ergeben ein. Zitat Iran, Liter, Hose, Hagel, Anhalt, 
aus Goethes Werken. Puppe. 


Pyramidenrätsel 


Man fülle die Felder der Figur mit 
Wörtern nachsiehender Bedeutu so 
aus, daß das folgende Wort jeweils aus 
den Buchstaben des vorhergehenden 
unter Hinzufügung eines neuen 
stabens gebildet wird: 


1. Vokal 

2. chem. Abkürzung für Aluminium 
3. Fluffisch 

4. Raum 

5. Gemüsepflanze 

6. Gesteinsarl 

7. tote Last 

8. Haustier-Unterkunft 
9. Pflanzenungeziefer 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr.7 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Gold, 4. Aden, 7. Maus, 9. Arie, 12. Grabmal, 
15. e, 17. Arm, 18. Lehm, 20. Ire, 21. Bioem, 23. Rom, 24. Erle, 26. Amor, 28. Mole, 29. 
Gras, 3. Kate, 32. Elis, 34. Pan, 35. Gerok, 38. Oel, 40. Odem, 42. Gad, 43. Inka, 44. Arabien, 
47, Idol, 48. Nogi, 49. Poet, 50. Seil.— Senkrecht: 2.Lage, 3.Dur, 4. Ara, 5.Dill, 6. Bali, 
8. Saal, 9. Amme, 10. Lamm, 11. Pore, 13. Brot, 14. Chor, 16, ‚ 19. Erosion, 21. Beleg, 
22. Marek, 25. Lot, 27. Mal, 3%. Kadi, 31. Grab, 33. Sekt, 34. Pomp, 36. egal, 3? Odin, 39. 
Lama, 41. Made, 43. Inge, 45. Rot, 46. Eos. 
Raten und Rechnen: Erste Reihe: 72 + 70 = 142, zweite Reihe: — : +, dritte Reihe: 
: 1. Meerrettich, 2. Annullierung, 3. Nanking, 4. Ilmenau, 5. Statistik, 6. Tanne, 
7. Nuntius, 8, Iduna, 9. Chronometer, 10. Hektar, 11. Toleranz, 12. Knüppel, 13, Lagune, 14. 
Veen, 15. Galeere, 16. Wattenmeer. „Man man nur klügelt". 


te Füße: Rang, Allee, Ultimo ET ur Hadeı 
D D tte, t, er, Resi, Elle = Geo- 


SCHACH 
Geleitet von Georg Kieninger. 
Problem Nr. 8 


Schriftbild und Schriftanalyse von 
F. K, W., 23 Jahre alt, männl. 


Die Gefahr des Schreibers besteht in seiner 
Neigung, sich in einen Kokon von ästhetischen 
Vorurteilen einzuspinnen. Er ist durch formel- 
hafte Vorstellungen, die er sich vom Leben 
macht, stark daran gehindert, das wirkliche 
Leben kennenzulernen, Er hat Gestaltungs- 
übe 
Matt in 2 Zügen. wird 
Kontrolistellung: Weiß: Kb7, Dd7, Tas, ala 


Lh3, Lh6, Sc4, Se6, Ba6, gq7 (10 Steine). — 
Schwarz: Ke4, La3, Lh5, Sd3, Sg4, Be5, Anfälligkeit und Empfindlichkeit seines seeli- 


Y y 


(7 Steine). schen Habitus schließen, Er ist keine Kraft- 
. er ohne Zweifel besitzt, äußern wollen, au 
Starkes Bauernzentrum 


wenn er sich anspruchslos und bescheiden nach |. 


außen gibt. Auch ist er stets mehr von seinen 

Partie Nr. 11 Illusionen bestimmt, als er. der Welt der 

® Tatsachen, ein mehr na nnen gekehrter, 

SiziManisch; gespielt in einem Turnier in Basel. otwas Manch yon 

Weiß: : Leep: gem esen, der den ert der Formen im 

Leben zu sehr betont und dadurch manchmal 

l.e4 c5 2.513 Sc6 3.d4 cXd4 4. SXd4, 5.5c3 etwas unteilnehmend wirkt. Offenbar hat er 
e5 (Eine interessante, aber wenig erforschte Fort- auch starke künstlerische Interessen. 

setzung, wodurch die Partie auch besonderen 

theoretischen Wert erhält.) 6. Sb3 Lb4 7. Lc4 


Hier ausschneiden! 


Auch Sie können seidig schim- 


interessen, bei denen er allemal zuviel an sich 


SXe4 (Schwarz fürchtet sich nicht vor dem 

Verlust der Rochade, da er erkannt hat, daß Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
das im weiteren Verlauf entstehende Bauern- unter Beifügung eines genau adressierten 

0-0 (Auf Dd5 wäre 6 gefolgt u au 

8. 9. Dast KfB 10, DXe4 45 wäre | > TERN-Gutschein für Schriftanalyse 
für Weiß nachteilig.) 8. ... LXc3 9. bXc3 an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
SXc3 10. LX17+ 11. Di3t Df6 12. DXc3 Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
(Der weiße Scheinangriff ist schon restlos ab- skizze zum ermäßigten Preis von 2,— DM 
ya und Schwarz ist klar im Vorteil.) (statt 4— DM), i Voreinsendung des 
3. f4 e4 14. Dc5 Td3 15. f5 b6 16. De3 La6 Betrages, angefertigt. Nachnahmen werden 
17. Tf2 Lg4 18. Tbi d4! (Die furchtbaren schwar- nicht berücksichtigt. Die Einsendung muß 
zen Mittelbauern bringen nun schnell die Ent- den Vermerk „Graphologie’ tragen. Ihre 
scheidung.) 19. Dh3 (Weiß hütet sich, den Schriftdeutungen, die selbstverständlich 
Bauern e4 zu schlagen, denn darauf wäre Te8 nicht veröffentlicht werden, erhalten Sie 
mit Damengewinn gefolgt, da die Dame wegen innerhalb von 30 Tagen zugeschickt. 

des Matts auf ei nicht wegziehen kann.) 19.... 8/50 
e3 20. Dhät Kg 8 21. Tf3 Le2. Weiß gab auf. 


merndes, weiches und lockeres Haar 
besitzen, wenn Sie zu Ihrer Haar-. 
wäsche das milde zartduftende ALMOLIVE-SHAMPOO | 


Palmolive-Shampoo verwenden. entwickelt schnell einen 
fülligen Schaum, der sich auch 


Palmolive-Shampoo ist nicht bei vollem, dichtem Haar rasch 
nur ein Kopfwaschpulver, das Ihr und restlos ausspülen läßt. 
Haar von Staub und Schuppen be- 
freit, sondern auch ein Haarpflege- 
mittel, das ihm seine natürliche 
Schönheit erhält. und für jeden erschwinglich ! 


Palmolive-Shampoo ist so billig 


HAARFARBE GEEIGNET 


DAS PREISAUSSCHREIBEN 


1. Preis DM 3000.— 2. Preis DM 2000. 
3. Preis DM 1000.- 4. Preis DM 500.- 
55 Preise je DM 100.—- sowie 1000 Buchpreise 


für einen Reim oder einen hübschen Vers auf 


Karlengruß ist jederzeit... 


Die Jury (Herr Notar Dr. Delor « Herr Kunstmoler Goller, Doz. Kunst- 
Akad. Düsseldorf + Herr Architekt Hoffmann) belohnt die besten 
Einsendungen mit den ausgesetzten Preisen, entgültig und unter Aus- 
schluß des Rechtsweges. 

Mut gefaßt und zur Feder gegriffen, wenn auch nur einer den Haupt- 
gewinn bekommen konn. Daher erhält jeder Teilnehmer, der mit seiner 
Lösung eine D-Mark einsendet, portofrei 12 wertvolle Künstlerpostkarten 
von besonderer Schönheit, die neutral, d. h. für jeden Zweck verwendbar 
sind. Damit hoffe ich auch Nichtgewinnern eine Freude von bleiben.Jem 
Wert zu machen. 


Letzter Einsendetermin: 28.Febr. 1950 
Ich beteilige mich an der’ Auslobung in’ Höhe von 
12000.- DM. Mein Reim liegt bei. 


Ich bitte um Zusendung von 12 achtfarbigen Künstler- 
postkarten auf weißem Karton zum Preise von DM 1.-. 
Betrag liegt in bar bei. 


Ort und Straße : 


Ausschneiden oder abschreiben 
(Jeder Kartensendung liegt die Liste der Gewinner bei) 


BUCH-SCHMIDT - DUSSELDORF - STERNSTRASSE 12 
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Nervenschmerzen zu lindern. 
Frauen schätzen es besonders in 


peripher u. zentral schmerzbefrei- 
end wirkt. Pckg. 75 Pf. in allen Apothek. 
Überzeugen Sie sich selbst dch.eine Gratis- 
probe v.Dr.Rentschier & Co., Laupheim N 1 


OTTO REIMANN 


größe 
> ge- 
gebrach, Innern des Figur 
und  ®die 


MIEDERFABRIKEN ALBIN HUNGER ks 


HAMBURG 6 HILDESHEIM 


18 Koln-Riehi Barbarastr 3 
Vertreter wer ure se 


in kurzer Zeit durch garon- 
tiert unschödliche Behand-: 
lung mit Hormon-Emulsion 

Neue- 


(zur Vollentwicklung) Pröpa- 

rat „W” (Wiederaufrichtung 
Form) 

Paket 9,—®M und Porto Nachnahme oder 


gegen 
Voreinsendung 
INSTITUT ST solch 34 


wieder ruhige Tage und Nächte, Der heil- 
kräftige Ansy-Hustensirup wird nach dem 
jeder kung beiliegenden, 
bewährien,einfachen Rezept 
selbst bereitet. Aus einer Packung Ansy- 
rg ce die Sie in jeder Apotheke be- 
kommen, erhalten Sie einen halben 
Liter hochwirksamen Husten- 
sirne. der auch von Kindern 
rn genommen wird. 
Erkältun Husten 


und Hustenreiz hilfı: 


Bei schwerem hartnäckigen 


Husten, Bronchitis 


auswurffördernd. 
send schriftliche Anerkennungen zufri Ärzte 


ehr als 


Dr. Boether -Tableffen! 


DIE BEICHTE 


„Wenn ich sechzig Jahre alt bin, so 
werde ‘ich dir alles beichten”, hatte 
die Frau gesagt. Damals war sie 
fünfunddreißig gewesen. Der Mann 
hatte es nicht vergessen. Er erinnerte 
sie daran. „Interessiert es dich wirk- 
lich noch?", fragte sie spöttisch 
löchelnd. „Natürlich interessiert es 
mich noch“, erwiderte er. „Du tust, 
als ob ich schon gestorben sei. Einige 
meiner Erinnerungen haben immer 
noch ein schiefes Gesicht.” 

„Und du? Willst du mir nicht auch 
erzählen, was du mir damals ver- 
schwiegen hast?” 

Er machte das Gesicht eines un- 
schuldigen Babys. „W'r sprachen von 
dir. Außerdem habe ich nichts zu 
beichten.” 

„Genau so geht es mir.” Sie strickte 
weiter. 

„Das ist nicht wahr. Warum soll- 
test du mir dann damals gesagt haben, 
daß du mit sechzig beichten wür- 
dest? Sie zuckte mit den Schultern 
und schwieg. 

Er beugte sich vor. „Wenn ich dir 
alles erzähle, würdest du es dann 
auch tun?” 

„Selbstverständlich." 

Während er seine Pfeife reinigte, 
fing er an herumzudru . Ja, da 
wäre einmal ein Mädchen gewesen, 
als er nach Köln gefahren sei. Mit 
dem hätte er, nun ja, er hätte eben 
mit besagtem Mädchen . 

Sie hatte das Strickzeug auf den 
Tisch gelegt. „In Köln?“, fragte sie 
jetzt. „War das nicht vor siebenund- 
zwanzig Jahren, als du zur Messe ge- 
fahren bist?“ . Obgleich er sich nicht 
erinnerte, wie viele Jahre es zurück- 
lag, nickte er. In ihrer Stimme lag 
Empörung. „Damals waren wir erst 
zwei Jahre verheiratet. Ich erwartete 
Emil. Das hätte ich nie für möglich 
gehalten.“ 


„Nun gut”, beschwichtigte er sie. 
„Es ist lange her. Jetzt bist du an 
der Reihe.” 

„Unerhört”, sagte. sie, 
sich nicht beruhigen. 

„Nun? Ich warte”, forderte er sie 
auf. 

„War das alles?”, fragte sie, ihn 
scharf ins Auge fassend. „Ich spüre, 
daß du lügst. Wenn du lügst, so 
erzähle ich dir auch nichts.” Sie 
machte ihr verschlossenes Gesicht. 

„Du bleibst nicht sachlich”, sagte 
er, „diese Dummheiten sind doch 
längst verjährt." 

„Gut“, . sagte sie und legte den 
Strickstrumpf wieder auf den Tisch. 
„Erzähle weiter.” 

Der Mann war gewarnt. Er machte 
einen Sprung von fünfzehn Jähren. 
„Auf Sylt hatte ich noch so ein klei- 
nes Erlebnis. Du erinnerst dich viel- 
leicht. Es war diese Frau mit den 
blonden Haaren. e hieß ger 

Sie hatte sich aufgerichtet. „Meinst 
du etwa dieses Weib mit den rot- 
lackierten Fingernägeln, die immer so 
arrogant ihre Unterlippe vorschob?” 
Sie hatte sich erhoben. Sie zitterte 
am ganzen Körper. „Und mit dieser 
Hyäne hast du mich betrogen?” 

„Nein, nein“, er hob beschwörend 
seine Hände, „nicht betrogen, ich 
habe nur ein wenig mit ihr ge- 
schmust.“ 

„O Gott”, stöhnte sie auf, „und 
mit so etwas bin ich nun verheiratet." 
Sie hob den Kopf. „Du Wöüstlingl” 

Er stand auf. „Aber Liebstel” Er 
ging auf sie zu. Abwehrend streckte 
sie ihm ihre Arme entgegen. „Bleib 
mir vom Leib“, schrie sie auf. 

„Ich erzählte es doch nur, um dir 
deine Beichte zu erleichtern. 

Eine gellende Lache, und sie hatte 
das Zimmer verlassen. -- Es dauerte 
ein halbes Jahr, bis sie ihm verziehen 
hatte. Ihre Beichte hat er nie er- 
fahren. A. Pernet 


Sie wollte 


der ange 


wdaner 


Taschen-Uhren 9.50. 12.50, 15.- 
Armband-Uhren 12.-, 7.50. 075 
Wecker u. olle anderen Uhren lout Katalog! 
Rasier- 0,10 mm p.100 Stück DM 3.20 

0.08 mm p. 100 Stück DM 4.50 
Klingen 0,06 mm p. 100 Stück DM 5.50 


Katalog 
Musikinstr. umsonst! 
-MUSIK 
87 


In 18 Tagen garantiert 
15 Pfund | 
Gewichtsabnahme 
und dabei gesund bleiben 
Kostenlose Auskunft gegen Rüciporto 
ROWA, Köln-Np./80 Postf. 25 


Raucher Grau? 


Rasc ‚che Entwöhn, e Entwöhnung Spezial-Haaröl beseitigt 
Reichspatent. Näh. frei. . graue Haare. Garantie. 
CH. SCHWARZ, Darm- : Näh. frei. Ch. Schwarz, 
stadt, Osannstr. 22b/113 : Darmstadt, A/113 


Schlank 


Haarausfall, Sch : durch unschädliches Na- 
Wirks. Hilfe. Näh. frei. : turmittel. Näheres frei. 
CH. SCHWARZ, Darm- :CH. SCHWARZ, Darm- 


stadt, Osannstr. 22c/113 stadt, Osannstr. 22d/113 


und bieisgischer 


8. Fragebogen geg. 15 verschless.) 
. Fabrik Weite: &Ce. 29/A 21 


Angorawolle 


einen 
Damenpullover 120 9. — 
109 = 50 m 1,95 DM per 

Ruhrland Angora 


durch das hochwirksame Hormonpräparot 
SANURSEX. Beinervöser 

Erschlaffung und vorzeitigem Altern seit 
Jahren bewährt. Erhältlich in 
Aufklärende Gratisbroschüre diskret durch 
HORMOSAN swiss co.x.-6. Frankfurt-M 
FÜR DEN FÜR DIE 


Sanursex 


KOPFWEH. 


Nervenschmerzen, Unbehagen, 
beiGrippe, Rheuma u.Schmerzen 
In kritischen Tagen hilft das alt- 
bewährte Citrovanilie. Bekannt 


Alle 80om 


Dm Versandspesen 


2u 27- m 


von wert 


GUSTAV EBEL 5 CO-SOLINGEN 


E.5-BESTECKE VERSAND DIREKT AM PRIVA 


£ 
d 
Eine einzige Kapsel Melabon Fra Ungdes Wunschtra frei mit „Er. 
genügt meist, auch die stärksten UmMeseiner 
Büsı 
kritischen Tagen gegen lästige enh de: 
Leib- u.Rückenschmerzen, weiles alter 73 
nelabon vertreibt den Schmerz! 
Juwel, 
| 
gestellt unter ärztlicher 
NA sicht. Diskreter Versand. durc rasc ässige 
Prospekt gegen Rückporto. h die he u. zuverl 

RS Bitte beachten: Präparat „V” Schmerzbeseitigung,ohne Beein- 

trächtigung der Leistungsfrische. 

CITROVANILLE 

| 
\ AN 24736 mm 
für höchste Ansprüche 
HUSTEN 
bischohlie, lieder, reseda, weinrot, 
braun silbergrau. Gesundheitsfördernd bei 
Rheuma, Gicht, Ischies und Bronchialketerrh.  ROSIFREI 
Sie sollten sofort zur Bekämpfung Ihres Hu- Preis für 
stens den seit Jahrzehnten erprobten Ansy- d chnahme. 
indert die ündung des Halses und stilit n 
den störenden Hustenreiz. So gehen Ihre e.6.m.b.H. f 
Beschwerden rasch zurück und Sie haben Witten — Bommern % 
ur k h h mich 4 30 
eine jugendlich straffe Bäsienferm — das ist auch Ihr 
Wunsch — das Ideaibiid jedes Mannes! Bever Sie aber | DM 
irgend elwas beginnen, fordern Sie kasienies unseren 
sueigesaätzigen Bat. Bei vielen Büstenmängeln sing Ner- atsraten 
zweckles! Wir sagen ihnen ganz ehr- 
ob in Ihrem Falle Erfeigsaussicht besieht oder nicht. 
Sie ersparen dadurch unnätze Hasien und Enttäuschungen 
MAMMOFORM 
| 


ist für den Tag gelöst 


der nicht schmierende (J Lippenstift 
Gultare 
ParissLondon«Hollywood 


. Ergebnis: Herrlich weiße, schöne Zähne mit wundervollem 


„Pst — er hat gerade eine schöpferische 
Stunde 


7c6 | 


Punkt 


Neu ist: die beispielhaft gesteigerte Reinigungskraft durch 
einen ungewöhnlich feinen und sahnigen Schaum 


Neu istz das wundervoll abgerundete Pfefferminz-Aroma, 
das Sie langanhaltend und nachhaltig erfrischt 


“ Naturglanz. Sie werden Ihre Freude daran haben 


4 
von 
Sie lassen keine Spuren an Zigaretten 
X 
| 


Mit bfanken Schultern und hübsch gebaut wartet die kleine Nach. 
wuchs-,‚Verstellerin‘‘, daß der Fotograf sie endlich abschießt, 
pfuscht diesem ein Kollege ins Handwerk. Die Kleine hat die Jugend 
und den Charme —die Prominenten haben den Ruhm. Jedem das Sein! 


beim Münchner Film 


„Unter sich""wollten sie sein, sagten die Filmleutevon Geisel- 
gasteig. Mal ohne Keep smiling und Großaufnahme. Erst 
als unser Fotograf Ernst Grossar erklärte, daß er vom 
STERN käme, erhellten sich die Mienen der Mimen. Ver- 
mummt ist er dann mit heimlich gezückter Kamera durch 
die „Camera obscura‘‘ der Künstlergaudi am Lenbachplatz 


in München geschlichen und hat unsere Flimmergrößen be- 
„‚Kille, Kille‘‘ undeinen herzhaftenWitz macht ProduktionsleiterWolter Zeiske, und Trude Hesterberg in einem Kostüm — halb Odaliske, halb lauscht und sie sind, sie 


Münchner Kind! — schüttert nur so vor Lachen und heiterer Laune . Gleich wird sie mit Witzen loslegen. Dann bleibt kein Auge trocken 


Der Mann mit der Flormaske, der zielsicher seine schöne Nachbarin befeuert, wollte auch in den frühen 


Winkel an der Bar spinnt sich in vorgerückter Stunde etwos an. Der glänzende Vogel Strauß 
Morgenstunden sein Inkognito noch nicht lüften. Aber durch den verrutschten Flor erkannten wir ihn — treibt Vogel-Strauß-Politik, dreht in voller Breitseite dem Fotografen den schönen Rücken zu und steckt 


Im stillen 


Hans Schweikart, Intendant der Kammerspiele und einer der ersten Filmregisseure in Geiselgosteig den — nicht in den Sand, sondern ins Glas. Rechts lockt die Liebe und links lockt der Schnaps 


3 
Sprit 


gel Strauß 
und steckt 
ır Schnops 


Wie Richter Adam aus dem ‚‚Zerbrochenen Krug“‘ 
springt Otto Wernicke leicht geschürzt im Nachthemd 
mit einer reizenden Teufelin im Sambaschritt durch 
die „obscuren Kammern‘“des Münchner Filmballs. Hat 
er ihr die Hörner aufgesetzt ? Höchst „‚verkehrteWelt‘“ ! 


Die schwarze Maske zur Rechten oder das mollige Mädchen im Spitzenschleier ? Die Wahl ist 


Einen tiefen Lungenzug aus ihrer Zigarette tut Sybille 
Schmitz und schaut dabei kritisch ihrem Nachbarn 
zu. Was macht bloß der komische Bäckchen- 
Mann neben ihr da Aufregendes? Will der schon 
zahlen und gehen, wo es gerade gemütlich wird ? 


r Ernst Fritz 


fürbringer nicht leicht. Am liebsten scheint er beide behalten zu wollen. Noch sitzen sie schmusend und 
friedlich vereint zu dritt beieinander. Die beiden Schwestern — es sind wirklich welche — werden sich lieber 
in den einen, besonders schönen Mann teilen, als daß sie es unter sich zu Differenzen kommen. lassen 


Noch reizender als sonst sieht Margot Hielscher in Netzstrumpf und mit hoch geschlitztem 
Rock aus der Froschperspektive aus. Margot fiel im letzten Augenblick ein, daß sie wieder 
mal nichts anzuziehen hätte. In wenigen Stunden nähten ihre Schneiderinnen das Kleid, Es 
wurde wohl doch nicht ganz fertig und blieb darum so offen stehen ? FOTOS: GROSSAR 


AUF DEM PRESSEBALL IN BERLIN Reuter de Duft des 


Spritzigen Mosel in die Nase (nicht: zu Kopfe). Seine Nachbarin, Frau Dr. Friedensburg, freut sich, daß 


der Oberbürgermeister einmal ein paar kurze Stunden der Ausspannung hat (links). Eswar eine wahrhafi 
rauschende Ballnacht unter dem Berliner Funkturm mit Samba, Raspa und vielen Walzern (Mitte). Mit er- 
hobenem Glas erwartet Carl Hubert Schwennicke, der Vorsitzende der LDP, den Vacu-Blitz FOTOS: ROGGE 


SEE 
Geisel- 
ne. Erst 
er vom 
Ver- 
a durch 
ıchplatz 

EN 


Noch bevor sie sprechen können, lernen sie schwimmen. Die Zweljährigen sind genau so bei der Sache wied« 
Sechsjährigen. Ginge es nach ihnen, so würden sie zuletzt das laufen verlernen. Aber keine Angst, Lissa 
sorgt schon dafür, daß sie den Boden nicht unter den Füßen verlieren, denn ihr besonderes Steckenpferd ist die Gymnastik 


Statt eines Kindergartens gründete die schwedische Gymnastiklehrerin Lissa K L E | ri E F 5 C H E 
Bengtson in Sherman Oaks, Kalifornien, eine an ge re Sie muß ihren 
eifrigen Schülern jeden Tag aufs neue klarmachen, daß die Schule aus ist 


C 


Wie im hier blonde und braune, und Fischchen durch gegen. Ihre Mütter, die Schauspiel otemlos verfolgen, trauen ihren Augen nicht. In ;old 
Bassin. Ihr Element ist das Wasser, Mit offenen Augen kraulen und. rohben sie der Kamera ent- Augenblicken kommen sie sich vor wie Hennen, die Entenkücken ausgebrütet haben FOTOS: Fo 


30 


< 
x 2 


che wiedi 
sa Bengis 
' Gymnastik 


„ICH ZAUBERE ZUM ERSTENMAL 


offentlich geht es gut. Meine Damen und Herren, Sie kennen mich aus 

einer europäischen Zeit als dicken Filmkomiker: Szöke Szakall. Das heißt 
zu deutsch : „„Der blonde Luchs‘‘. Damals habe ich die Menschen durch’ 
meine Albernheiten bezaubert, heute zaubere ich in Hollywood selbst Men- 

en und Häschen aus den Tiefen meines Fracks hervor. Bitt schön, 

auns her. Hier lugt es schon!‘‘ Und wächst und wächst im Nu dem Mei- 
ter über den Kopf. Das schneeweiße Unschuldshäschen mit Schlappohren 
nd kecker Stupsnase nimmt mehr und mehr Gestalt und Aussehen vonMaria 
Stuart, einer jungen Hollywooder Nachwuchsschauspielerin, an. Staunend und 
assungsios betrachtet Magier Szakall das reizende Geschöpf, das er — 
Bimsolabim — sich.aus der gezoubert hat FOTOS: IFK 


er Bu wurden bei einem Spaziergang Wissenschaftler erst im Istzten Moment völlig vereist gerettet werden. — ? — Durch einen Föhnsturm 
che. In ;old OM BLIZZARD ÜBERRASCHT die Kinder eines New Yorker wurden die Schneeplastiken der Garmischer Wintersportwoche aufgetaut und verbogen. — ? — Ja, 
"FOTOS: indergartens. — ? — Beim Kampf um den absoluten Nullpunkt konnten einige amerikanische was nun ? Sollten es vielleicht dickverschneite Bäume im winterlichen Harz sein ? FOTO: SCHUHMACHER 


- 


im Kostüm der großen K , der größten Ballerina de 
19. Jahrhunderts, der Italienerin Maria Taglioni, läßt sich Janine 
Chorrat vor ihrem Auftritt im Pas de Quatre, in dem sie die Tag 
lioni verkörpert, von einem Homburger Pressezeichner porträtiere 


hinous, die kleinen Nachwuchsballerinen des Ballett de Monte Carlo, zu ihrem Auftritt im Tschai- 
kowskij-Ballett „Schwanensee 


Schnell noch einen Haken zu, und donn flattern sie im klassischen Gazeröckchen, dem Tu-Tu, — 
“, Tänzerinnen und Tänzer aus Frankreich, Rußland, Amerika und ktalien 
haben in dem berühmten Ballett den alten klassischen Ballettstil in neuem Glanz erstehen lassen 


Wie flügelschlagend und mit wehklagenden Gebärden jammern die Schwanenju 
entführte Gespielin und Prinzessin. „Wo ist die Geliebte ?‘‘ klagen die Gesten des 


ngfrauen um die Als berufene Nachfolger der Pawiowa und des Nijinskij t 


anzen Andrej Eglevskij und Rosella Hi 
Prinzen Siegfried tower als Prinz und Schwanenprinzessin im „Schwanensee‘‘-Ballett den $olopart FOTOS: DR. Bol 
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